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Editorial

Herzlich willkommen,

allen die in diesem Oktober ihr Studium an der Uni Hannover 
beginnen oder schon länger da sind. Hoffentlich habt ihr eure 
Ferien bzw. die Vorlesungsfreie Zeit genießen können.

Wir machen in diesem Jahr keine ErSie KontrASt, weil die Infos in 
der ersten Woche sowieso viel zu viele sind, als dass mensch sie 
halbwegs verarbeiten könnte. Ein paar Artikel speziell für Uni- 
oder Hannoverneulinge (aber auch für alle anderen) gibt es trotz-
dem: so findet ihr z.B. etwas über das Semesterticket, den neuen 
AStA und ein Interview mit Franz vom Kino im Sprengel.

Auf den Titel haben wir diesmal das Thema Sexismus genommen. 
Anlässe gab es dazu einige - nicht unbedingt nur an der Leibniz 
Uni, sondern auch durch einige Diskussionen in der Presse. Auch 
im AStA begleitet uns das Thema seit einigen Monaten. Eine Re-
aktion darauf war die Änderung aller geschlechtsneutralen For-
men in weibliche in der letzten Ausgabe der KontrASt. Die Grün-
de hierfür und einiges mehr findet ihr auf den Seiten ... bis ... 

Außerdem gibt es wieder einen umfangreichen Kulturteil. Neben 
dem bereits erwähnten Kino im Sprengel geht es um die Neuauf-
lage der Serie „Kampfstern Galactica“ und das Spiel Dominion. 
Darüber hinaus werden das Elchkellerkino und das aktuelle Pro-
gramm der kreativen Kurse zu finden sein.

Alle weiteren Artikel findet ihr beim durchblättern. Viel Vergnü-
gen dabei und danke an alle AutorInnen für ihre Beiträge!

Euer AStA
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Achtung Zimmer frei!

Vorsicht bei solchen Wohnungsangeboten:

Männliche Mitbewohner gesucht +++ Nur für Studenten

+++ Preiswerte Zimmer +++ großes Haus mit Partykeller +++

Leben in der Gemeinschaft +++ Gerne Erstsemester

Semesterbeginn. Wohnungsnot in Hannover. Die Zahl der neu kommenden Stu-

dierenden, die eine Wohnung suchen, geht in die Tausende. Wohnungsbesich-

tigung auf Wohnungsbesichtigung und keine Zusage. Immerhin: Dem männli-

chen Studenten bietet sich eine Alternative: Ein günstiges Zimmer in at-

traktiver Lage und Freundschaft auf Lebenszeit. Hört sich das nicht gut

an? Doch die Sache hat einen Haken...

...Was bei den Wohnungsaushängen an den schwarzen Brettern meistens zunächst

unverdächtig aussieht, entpuppt sich schnell als Aushang einer Studentenver-

bindung. Diese nennt sich wahlweise Burschenschaft, Turnerschaft, Corps,

Landsmannschaft, studentische Vereinigung, katholische Verbindung, Wingolf

o.ä. Die Zimmer in den Häusern der Verbindungen stehen in den allermeisten

Fällen nur männlichen Wohnungssuchenden zur Verfügung (oft auch nur deut-

^^schen, christlichen Männern, die bei der Bundeswehr waren).

Was sich hinter solch einer Gemeinschaft verbirgt, wird deutlich, wenn Mann

im Verbindungshaus eingezogen ist. Viele Zimmersuchende geraten angesichts

günstiger Preise und der Zimmer in guter Lage an solche Verbindungen. Nach

dem Einzug werden sie meist aufgefordert auch in die Verbindung einzutreten.

Der Eintritt in die Verbindung

bedeutet die Unterwerfung unter

die Autorität eines reaktio-

nären Männerbundes. Fortan wird

die Einordnung in ein konserva-

tives Weltbild verlangt.

Das Hinterfragen von Gruppen-

zwang und Unterordnung ist

nicht erwünscht. In einigen

dieser Verbindungen werden noch

blutige Fechtkämpfe (Mensuren)

ausgetragen.

In den Mitgliedsbünden der

„Deutschen Burschenschaft“ (in

Hannover die Germania, Ghibel-

linia und Arminia) wird ein

rechtsextremes Weltbild propa-

giert. In einigen Häusern von

Burschenschaften wohnen Neona-

zis, die deutschen Grenzen wer-

den von vielen nicht anerkannt

und eine rassistische Definiti-

on von „Deutsch-Sein“ wird pro-

pagiert.

Die Notwendigkeit oder der

Wunsch, einen günstigen Wohn-

raum zu finden, ist verständ-

lich. Alternativen sind neben

WGs vor allem Studierendenwohn-

heime des Studentenwerkes:

www.studentenwerk-hannover.de

AnGrY
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Basta

Wertgutscheine im AStA 
kaufen – Flüchtlingen hel-
fen!

Seit April werden im AStA-Ge-
schäftszimmer Wertgutscheine 
der Initiative „Bündnis gegen 
Abschiebung Hannover“ verk-
auft. Damit wird Flüchtlingen 
ermöglicht selbst zu entschei-
den, wo und was sie von ihrem 
zur Verfügung stehenden Geld 
kaufen möchten. Diese Möglich-
keit bieten die Wertgutscheine, 
die den Flüchtlingen vom Land 
Niedersachsen ausgehändigt 
werden, dagegen nicht. Mehr 
zum Thema in der April-Ausga-
be der KontrASt (sie ist auf der 
AstA-Homepage als download 
verfügbar). Die Gutscheine kön-

nen in den Öffnungszeiten des 
AStA in verschiedenen Preiska-
tegorien gekauft werden. 

Verbindung „Corps Hanno-
vera“ wirbt im studiVZ um 
ErSies

Die schlagende Verbindung 
„Corps Hannovera“ hat seit Au-
gust eine Reihe von Gruppen  
unterschiedlicher Fachbereiche 
für ErstsemesterInnen im stu-
diVZ eröffnet. Dies ist der ers-
te Versuch von Verbindungen 
in Hannover, sich mit Hilfe 
des web2.0 noch vor Semes-
terbeginn bei den kommenden 
ErstsemesterInnen bekannt zu 

machen. Der AStA hat darauf 
reagiert, in dem  er alterna-
tive Gruppen gegründet, alle 
schon eingetragenen Personen 
mit einer Mitteilung zu Verbin-
dungen und Burschenschaften 
informiert und aufgefordert hat 
die Gruppe zu wechseln.

AStA ErSie Sektempfang

Am Mittwoch den 7. Oktober 
findet der Tradtitionelle AStA 
Sektempfang für die ErSies 
statt. Ab 20 Uhr geht es los 
im Café Hanomacke am Conti 
Campus. Vegesst eure Studen-
tInnenausweise nicht.
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Basta

Radio Flora im Internet

Radio Flora ist seit April diesen 
Jahres im Internet zu hören. 
Auch die KontrASt Radiosen-
dung bleibt weiterhin bestehen. 
Sie läuft am ersten Donnerstag 
im Monat um 20 Uhr. Die Wie-
derholung wird am Samstag 
darauf zwischen �6 und �7 Uhr 
gesendet. Infos zum aktuellen 
Programm und einen Link zum 
Live Stream findet ihr unter: 
www.radioflora.de

AStA-Spieleabend nun zwei-
wöchentlich

Der einmal im Monat stattfin-
dende Spieleabend, den der 
AStA in Zusammenarbeit mit 
Spielerezensent Udo Bartsch 
seit letztem Jahr an der Univer-
sität organisiert, hat sich etab-
liert. Da den 20-30 Personen, 
die monatlich zum spielen kom-
men, ein Termin nicht mehr aus-
reichte, findet der Spieleabend 
seit Juli jeweils am zweiten 
Freitag und am vierten Freitag 
des Monats ab �9.30Uhr statt. 
Treffpunkt ist ab Oktober die 
�4.Etage im Conti-Hochhaus. 
Kurzfristige Änderungen wer-
den auf der AStA-Homepage 
bekannt gegeben

WahlhelferInnen gesucht!

 Für die studentischen Wahl-
en vom �2-�4. Januar 20�0, 
werden wieder dringend Wahl-
helferInnen benötigt, die stun-
denweise Schichten in den 
Wahllokalen übernehmen. In-
teressierte melden sich bitte 
direkt bei Frau Sennholz vom 
Wahlamt unter Tel.: 762-4448 
oder ihrer Fachschaft. Alle Hel-
ferinnen und Helfer bekommen 
Freigetränke bei der traditio-
nellen Wahlparty des AStA.

PlakatiererInnen gesucht!

Der AStA sucht ab sofort Stu-
dierende die Lust haben auf Ho-
norarbasis (ca. 10€ pro Stunde) 
hin und wieder Plakate, Flyer 
und andere Infos auf dem Un-
igelände, den Mensen und den 
Instituten aufzuhängen und zu 
verteilen. Aus allen Interessier-
ten soll ein MitarbeiterInnen-
pool gebildet werden. So soll in 
Zukunft gewährleistet werden, 
dass immer HelferInnen zur 
Verfügung stehen und die Ar-
beit nicht an wenigen Personen 
hängen bleibt. Wenn ihr Inter-
esse habt, dann meldet euch 
bei uns im AStA oder unter dis-
tribution@asta-hannover.de ! 

Ab Januar 2010: neue AStA-
Findungsphase!

Damit 20�0 pünktlich ein neu-
er AStA gewählt werden kann, 
lädt der amtierende AStA alle 
interessierten Studierenden 
dazu ein, sich ab Januar an der 
Findungsphase zu beteiligen. 
Wenn ihr Interesse habt im 
nächsten AStA ein Amt zu über-
nehmen, dann sprecht die aktu-
ellen ReferentInnen an, kommt 
vorbei oder meldet euch unter 
findung@asta-hannover.de!

Neue AStA-Sachbearbeite-
rInnen gewählt

Seit Mitte August ist nun auch 
der neue AStA komplett. Der 
Studentische Rat wählte alle 
Personen, die das AStA-Kollek-
tiv für die freien Stellen vorge-
schlagen hatte. Damit besteht 
der AStA aktuell aus insgesamt 
�� Studierenden, die sich für 
die Interessen der Verfassten 
Studierendenschaft einsetzen. 
Neu sind die zwei Stellen „Lay-
out“, die sich in diesem Jahr 

um den AStA-Kalender und die 
KontrASt mit kümmern, sowie 
die Stelle „Koordination Krea-
tive Kurse“, die diese Aufgabe 
von dem Kulturreferat über-
nimmt.

Neue Öffnungzeiten im 
AStA-Servicebüro!

Mit Beginn des Wintersemes-
ters 2009 ändern sich die Öff-
nungszeiten im Servicebüro 
des AStA in der Hauptmensa. 
Das Servicebüro öffnet ab 
Oktober immer von Montag 
bis Donnerstag, in der Zeit 
von ��-��Uhr. Die neuen Öff-
nungszeiten passen einerseits 
besser zu den Öffnungszeiten 
der Mensa, andererseits wer-
den damit nun drei „Seminar-
zyklen“ abgedeckt, so dass für 
alle Studierenden noch öfter 
die Chance besteht, ein offenes 
Servicebüro vorzufinden.

Die AStA-Alternative zum 
laminieren ist da!

Der Studierendenausweis, 
nutzbar gleichzeitig als Se-
mesterticket, wird seit Jahren 
bei uns an der Universität als 
Papierausdruck hergestellt. 
Bei häufigem Gebrauch wies 
das Ticket schnell Abnutzungs-
erscheinungen auf, laminiert 
werden durfte es trotzdem 
nicht, da es sonst damit ungül-
tig gemacht wurde. Um dies 
zu vermeiden, stellt der AStA 
ab dem Wintersemester allen 
Studierenden eine „Semester-
ticketplastiklasche“ zur Verfü-
gung, um das gute Stück für 
den alltäglichen Gebrauch zu 
schützen! Erhältlich ist es bei 
euren Fachschaften oder im 
AStA.
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Thema

Dieses Statement hat um den 
AStA herum einige Diskussi-
onen ausgelöst. Wieso brauchen 
wir eine genderderechte Spra-
che? Was will man deutlich ma-
chen, wenn man explizit beide 
Geschlechter anspricht und wie 
kommt es eigentlich dazu, dass 
vielen Leuten nicht auffällt, wenn 
nur die männliche Form genutzt 
wird?

Eine Gruppe die sich mit diesen 
Fragen auseinandergesetzt hat, 
ist der Arbeitkreis Antisexismus. 
Er hat sich im März diesen Jah-
res, als Reaktion auf eine Reihe 
von Vorfällen gegründet, die zu  
Diskussionen über Inhalte und 
Bedeutung von Sexismus geführt 
haben. 

 Die Frage was Sexismus über-
haupt beinhaltet, welches Ver-
halten sexistisch ist und warum 
(oder warum evtl. auch nicht) 
ist in den letzten Jahren immer 
wieder aufgekommen, sei es 
weil der autonome Frauenraum 
im AStA von Referenten aufge-
brochen wurde oder im StuRa´, 
wenn es um das gendern von 
Texten oder die Gelder des Frau-
enLesbenKollektivs ging. Zuletzt 
kam es Anfang des Jahres zu 
heftigen Auseinandersetzungen, 
als eine Person aufgrund von se-
xistischen Äußerungen aus den 
Räumlichkeiten des AStA ver-
wiesen werde musste. Der Ar-
beitskreis Antisexismus beschäf-
tigt sich mit den oben genannten 

Fragen, möchte aber auch aktiv 
werden und Diskussionen über 
das Thema anregen.

Ein Ergebnis der Auseinander-
setzungen im Arbeitskreis war 
die Entscheidung die letzte Aus-
gabe der KontrASt an den Stel-
len in weiblicher Form zu dru-
cken, die im Normalfall durch 
geschlechtsneutrale Formen 
ersetzt werden  – eine Reaktion 
auf die weit verbreitete Ansicht 
die männliche Form sei „neut-
ral“ und spreche daher beide 
Geschlechter an. Die Idee war 
es durch konsequente Nutzung 
der weiblichen Form zu zeigen, 
dass es durchaus befremdlich 
und manchmal irreführend sein 
kann, wenn Sprache nur ein Ge-
schlecht anspricht. Hinter der 
Begründung Ästhetik stecken 
unserer Ansicht nach nämlich 
einfache Lesegewohnheiten, die 
aus unbedachter Folgsamkeit 
genauso unangetastet bleiben, 
wie die dadurch reproduzierten 
Machtverhältnisse.Gehofft hat-
ten wir jedenfalls auf Reaktionen 
von euch, denn zumindest schien 
es uns augenfällig zu sein die 
weibliche Form für Männer wie 
Frauen zu benutzen.

Das Unterfangen ist uns jedoch 
nur zum Teil gelungen. Das hat 
mit dem üblichen Zeitmangel 
bei der Endredaktion zu tun und 
sicher auch mit schlichter Faul-
heit, die dazu geführt hat, dass 
manche Artikel nicht gründlich 

genug durchgeschaut wurden. 
Ein anderer Grund war, die Tat-
sache, dass bei einigen Gruppen 
tatsächlich festgestellt werden 
kann, dass sie in der Regel aus 
Männern bestehen und da kann 
es durchaus angebracht sein die 
männliche Form zu nutzen um 
darauf - und damit auf bestehen-
de Machtverhältnisse aufmerk-
sam zu machen. Was z.B. sagt es 
aus, wenn in einem Artikel über 
die Serie 24 konsequent von 
„Terroristinnen“ und „Präsiden-
tinnen“ gesprochen wird obwohl 
Frauen in der Serie eher am Ran-
de vorkommen und die Tatsache, 
dass die Mehrheit der Politike-
rInnen immer noch männlich ist 
ja durchaus für sich spricht? Im 
Bezug darauf sind zumindest die 
Beteiligten RedakteurInnen in 
ihrer Auseinandersetzung wei-
tergekommen. 

Wir hoffen selbstverständlich 
darauf, dass die oder der ein/e 
oder andere LeserIn sich viel-
leicht gewundert und nachge-
dacht hat über Entscheidungen 
die eher die Gewohnheit bedie-
nen, als tatsächlich etwas mit Äs-
thetik zu tun zu haben. 

In diesem Sinne auch beste Grü-
ße an die Redaktion der 0���, die 
ihre Entscheidung – wie wir hof-
fen – irgendwann vielleicht über-
denkt und sich dazu durchringt 
„Studierende“ anzusprechen 
und nicht nur die „Studenten“ in 
Hannover.   

Gendern oder nicht? Eine ästhetische Entscheidung?

von Catharina PeeCk

Im Vorwort der Frühjahrsausabe der hannoveraner Zeitschrift 0511 äußerte sich der (männliche) 
Chefredakteur des Magazin zum Thema gendergerechte Sprache. Er berichtete von einem Brief in 
dem die Redaktion gefragt wurde, warum sie den Begriff „Studentenmagazin“ im Untertitel nicht 
durch das Wort „Studierenden-“ oder „StudentInnenmagazin“ austausche. Logisch eigentlich, da 
sie sich ja offensichtlich nicht nur an Männer richtet. Der Chefredakteur des Magazins lehnte dies 
ab und begründete es mit seiner Ansicht, dass die männliche Form besser klinge als eine neutrale. 
Es handele sich folgerichtig um „keine sexistische, sondern eine  rein ästhetische Entscheidung“.
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Thema

Sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz ist ein viel 
diskutiertes Thema, es ist in den Medien immer 
wieder präsent, es gibt arbeitsrechtliche Gegen-
strategien und auch Filme zum Thema sind pro-
duziert worden. Dagegen bleibt die Diskussion um 
sexuelle Belästigung in der 
Öffentlichkeit, wie z.B. auf 
der Straße, in der Kneipe, 
im öffentlichen Transport, in 
Diskotheken oder eben auf 
dem Oktoberfest eher mar-
ginal. Dabei haben die meis-
ten Frauen Erfahrungen mit 
der gesamten Bandbreite an 
sexueller Belästigung von 
Pfiffen in der U-Bahnstati-
on über Kommentare vorm 
Supermarkt bis hin zum 
begrapscht werden in der 
überfüllten Diskothek. Aber 
was ist sexuelle Belästigung 
eigentlich, wo fängt Belästi-
gung an? Ist ein anzüglicher 
Blick schon Belästigung oder 
erst ein eindeutiger Kom-
mentar, ein Pfiff oder  Anfas-
sen? 

Belästigung an Frauen in 
öffentlichen Räumen war 
schon ein Thema der zwei-
ten Frauenbewegung in den 1970er Jahren: 

„Die alltägliche, ubiquitäre ‚Anmache‘ macht Frau-
en im Verständnis der Aktivistinnen der Frauen-
bewegung zum (Sexual-) Objekt, dem mit jedem 
Blick, jeder (obszönen) Geste, aber auch jedem se-
xistischen Werbeplakat das Recht aberkannt wird 
über den eigenen Körper und die eigene Sexualität 

selbst zu bestimmen, und Frauen zugleich signali-
siert, dass sie jeder Zeit Opfer sexualisierter Gewalt 
werden können – und vielfach auch werden [...]“ 
(Becker 2008: �7f; Hervorhebungen im Orginal). 
Allerdings verbleibt das Thema im Gegensatz zu 

Belästigung in institutionali-
sierten Räumen wie dem Ar-
beitsplatz oder  der Familie 
außerhalb der Mainstream-
diskussion. Es geht eher um 
das Stärken von Frauen u.a. 
durch Selbstverteidigung 
und die Einrichtung eines 
Hilfnetzwerkes wie Notrufte-
lefone (vgl. Becker 2008: 
�8). Jedoch fallen dabei die 
alltäglichen ‚Anmachen‘ un-
ter den Tisch, da sich die 
genannten Strategien ver-
mehrt auf Missbrauch und 
Vergewaltigungen konzent-
rieren. Ein weiterer Ansatz 
ist Sicherheit und Kontrolle 
im öffentlichen Raum, durch 
Straßenbeleuchtung oder 
Frauenparkplätze in Tiefga-
ragen, die nah am Ausgang 
liegen. Dabei ist inhärent, 
dass es sich bei Frauen um 
Opfer handelt, die Angst ha-
ben und beschützt werden 

müssen und somit wird die Geschlechterhierarchie 
aufrecht erhalten (vgl. Becker 2008). Die Öffent-
lichkeit bleibt wie selbstverständlich ein männ-
lich besetzter Raum, in dem „sexuelle Belästigung 
[...] definiert [werden kann] als Mittel zur Ausü-
bung von Macht und Herrschaft [...]“ (Prykhodko 
2008:37).

Über sexuelle Belästigung an Frauen in öffentlichen 
Räumen

von Claudia Froböse

Gerade findet das Oktoberfest in München statt und die TAZ berichtet über sexuelle Übergriffe 
und Vergewaltigungen, die sich dort häufen. „‚Freunde haben oft beobachtet, wie mir Gäste an den 
Hintern grapschen‘, erzählt [eine weibliche Bedienung], ‚ich selbst registrier das gar nicht mehr.‘ 
Meist kann sie ohnehin nichts dagegen tun - mit zehn Maßkrügen in der Hand ist sie schwer damit 
beschäftigt, einfach nur durch die Massen zu kommen“ (TAZ 12.09.2009). 
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Das Phänomen des Schweigens und Hinneh-
mens ist weit verbreitet; es war doch nicht 
so schlimm oder das war doch keine Belästi-
gung.

Dies trägt dazu bei das vor allem die Täter kein Un-
rechtsbewußtsein entwickeln können und das was 
sie tun als ‚normale‘ Verhaltensweise betrachten. 
Erschwerend kommt hinzu, dass „‚Es  [...] immer 
noch diesen Mythos [gibt] , Frauen wären selber 
schuld daran, vergewaltigt zu werden, schließlich 
wüssten sie doch, dass es auf der Wiesn ruppig zu-
geht.‘ Wer das nicht wolle, der solle doch zu Hau-
se bleiben. ‚Wir werden tatsächlich immer noch 
oft mit solchen Weisheiten konfrontiert‘“ (TAZ 
�2.09.2009). Dies gilt auch bei sexueller Belästi-
gung. Ebenfalls wird die Kleidung von Frauen viel-
mals als provozierend dargestellt, da könne ‚mann 
ja gar nicht widerstehen‘ und so wird Frauen im-
mer wieder zumindest eine Teilschuld zugespro-
chen. Dass es egal sein sollte wie eine Frau geklei-
det ist und wo sie sich um welche Uhrzeit aufhält, 
wird oft nicht beachtet. 

„Street Harassment, also öffentliche Gewalt [ge-
gen Frauen], verweist zum einen auf eine binäre 
Konstruktion von ‚Öffentlichkeit‘ und ‚Privatheit‘ 
und zum anderen auf den Einfluss in Hinblick auf 
Handlungsmöglichkeiten, Macht- und Gestaltungs-
möglichkeiten.“ (Deutschländer-Bauer 2008: 15) 
Vergeschlechtlichte Körpersprache, wie Nicht-Aus-
weichen, Nachpfeifen oder verbale und  nonverbale 
Obszönitäten, in öffentlichen Räumen trägt zur Er-
haltung der ungleichen Geschlechterverhältnisse 
bei und Belästigung wird als Normalität und zum 
Alltag gehörend wahrgenommen. Schweigen und 
Ignoranz festigen die bestehenden hierarchischen 
Verhaltensmuster. 

Deswegen sexueller Belästigung aktiv entge-
gentreten und schweigen brechen!

Literatur:
Feministisches Kollektiv 2008: Street Harassment – Machtprozesse und 
Raumproduktion. Mandelbaum Verlag.
http://www.taz.de/�/leben/alltag/artikel/�/ograpscht-is/N

Thema

Die Diskussion ist nicht neu. Selbst in Gremien der 
verfassten Studierendenschaft wird zuweilen über 
die Frage, ob bestimmte Motive auf Plakaten als 
sexistisch einzustufen sind, diskutiert. Ein relativ 
bekanntes Beispiel ist das seit einigen Semstern 
regelmäßig verwendete Plakat einer Fachschaft, 
die mit dem Slogan „Ran an die Wurst“ und einem 
PinUp Girl, das an einer Bratwurst hängt, für ihr 
Semesteranfangsgrillen geworben hat. Mittlerwei-
le wurde es durch ein anderes Motiv ersetzt. 

Bei diesen Diskussionen treffen häufig starke Be-
troffenheit und völliges Unverständnis dem Thema 
gegenüber aufeinander. Das Thematisieren der 
Motive wird als Prüderie abgetan und den Gestal-
terInnen der Plakate im Gegenzug Sexismus und 
Frauenfeindlichkeit attestiert. Auf die Frage was 
Sexismus überhaupt ist und warum das Motiv ei-
ner nackten Frau auf einem Werbeplakat als sexis-
tisch empfunden wird, wird dabei kaum gestellt. 
Ob das damit zu tun hat, dass automatisch davon 
ausgegangen wird, jede/r wisse darüber Bescheid 
und sich selbst selbstverständlich als nicht sexis-
tisch versteht, sei dahingestellt. 

Wer an dieser Stelle eine intesive Auseinanderset-

Körperbilder in der     
Werbung

von Catharina PeeCk

In Österreich wird zur Zeit ein Verbot sexisti-
scher Werbung diskutiert – ähnlich dem was 
es u.a. in Dänemark und Norwegen bereits 
gibt.  Dabei geht es insbesondere um Wer-
bung die leicht- (oder garnicht) bekleidete 
Frauen in Posen zeigt, die mit Sex in Verbin-
dung gebracht werden können. Aber auch das 
Abbilden von Frauenkörpern, die wie in der 
Werbung von Unterwäschefirmen per Bild-
bearbeitungsprogramm so stark idealisiert 
wurden, dass keine lebendige Frau dem ent-
spricht. Judith Schwentner Frauensprecherin 
der österreichischen Grünen ist eine der Be-
fürworterinnen diese Verbotes. Wenn es nach 
ihr geht wird das Gleichbehandlungsgesetz, 
was seit 1979 in Österreich existiert,  um die 
Bereiche Medien und Werbung erweitert.  
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zungdamit erwartet wird wahrscheinlich enttäuscht 
sein, über die Kürze der folgenden Auführungen. 
Nichts desto trotz folgen einige grundlegende 
Überlegungen zum Thema. 

Sexismus und Ungleichheit

Sexismus und die Konstruktion von Ungleichheiten 
zwischen Männern und Frauen liegen dicht beein-
ander – das klingt banal, weil naheliegend. Gängige 
Definitionen definieren Sexismus als Herrschafts-
verhältnis, dass aus Ungleichheiten entsteht. Der 
Duden beschreibt Sexismus als 

„Haltung, Grundeinstellung, die darin besteht, ei-
nen Menschen allein auf Grund seines Geschlechts 
zu benachteiligen; insbesondere diskriminierendes 
Verhalten gegenüber Frauen.“ (Duden, �993)

Einige feministische Publikationen gehen von ei-
ner ähnlichen Definition aus, heben jedoch hervor, 
dass bereits die Existenz festgefügter Bilder darü-
ber was „männlich“ oder „weiblich“ sei, Sexismus 
ist. So schreibt Sara Delamont, Sexismus sei es 

„Menschen aufgrund ihres Geschlechts zu stereo-
typisieren“ (Delamont, �980)

Körperliche Merkmale werden hierbei häufig als 
als Grundlage genommen, um den Geschlechtern 
unterschiedliche Eigenschaften und Charakte-
re zuzuordnen. Ein prominentes Beispiel hierfür 
sind die Bücher des Ehepaares Allen und Barbara 
Pease. Sie erklären uns anhand von „natürlichen“ 
Konstanten „Warum Männer nicht zuhören und Frauen 
schlecht einparken“, reproduzieren und rechtfertigen 
auf diese Weise gesellschaftliche Ungleichheiten. 
Deren Entstehung und die Eingebundenheit in den 
historischen Kontext kann kaum mehr reflektiert 
werden.

Sexismus ist ein gesellschaftliches Problem

Wir leben in einer Gesellschaft in der Männer und 
Frauen immernoch ungleich behandelt werden.  
Einkommensunterschiede sind nur ein Beispiel 
hierfür. Trotzdem ist ein Großteil der Menschen in 
Deutschland der Meinung, dass die Gleichstellung 
von Männern und Frauen in Deutschland durch-
gesetzt sei. Davon gehen ca. 60% der Teilneh-
merInnen einer Studie aus dem Jahre 2003 über 
sexistische Einstellungen in der Bundesrepublik 

aus (Endrikat 2003). 

Leider geht aus den Ergebnissen nicht hervor, wie 
diese Einstellung begründet wird. Sie könnten 
aber ein Grund dafür sein, dass sich viele sträu-
ben Ungleichheit als gesellschaftliches Problem zu 
thematisieren. Ein prominentes Beispiel dafür ist 
die Aussage Angela Merkels, die sich Ende August 
gegen staatliche Regulierung zur Beseitigung von 
Lohnungleichheiten aussprach. Sie rate einer Frau 
„die für die gleiche Arbeit weniger als ihr Kollege 
verdient, selbstbewusst zum Chef zu gehen und zu 
sagen: Da muss sich was ändern!“ (http://diestan-
dard.at/fs/�2�277�807627/Deutschland-Kanzler-
schaft-Merkels-Erfolg-der-Emanzipation) Dass dies 
das Problem der generellen Ungleichbehandlung 
nicht löst, spielt für sie dabei anscheinend kaum 
eine Rolle. 

Werbung hat Einfluss 

Herrschaftsverhältnisse sind also durchaus bis 
heute existent. Die Reproduktion von Stereotypen, 
wie sie in den Medien stattfindet löst sie nicht auf, 
ganz im Gegenteil. Hier werden gesellschaftliche 
Idealbilder produziert, die von vielen angenommen 
werden. Das legen auch Studien der Uni Mainz 
nahe, die sich mit dem Körperbild von Menschen 
mit Essstörungen auseinandersetzen. Hiernach 
lassen sich Frauen mit Essstörungen merkbar 
durch Werbespots beeiflussen:

„Die Ergebnisse der vorliegenden Studie lassen 
sich folgendermaßen zusammenfassen. Frauen mit 
einer Essstörung weisen während und nach Prä-
sentation der figurbezogener Werbespots mehr 
dysfunktionale Gedanken bezüglich Körper, Selbst-
wert und Diätregeln auf und schätzen ihre Figur 
dicker ein und zeigen ein strengeres Schönheits-
ideal und eine höhere Körperunzufriedenheit. Zu-
dem zeigte sich, dass je stärker die Ausprägung der 
bulimischen Symptomatik war, desto stärker auch 
die Schönheitsideale der Medien verinnerlicht 
wurden. (http://www.ab-server.de/essstoerungen/
studienergebnisse/einfluss_von_medien_wahrneh-
mung.html)

Hier zeigt sich wie wirkungsvoll Bilder sind, die 
in und durch den Medien produziert werden. Es 
ist davon auszugehen, dass nicht nur Frauen mit 
(nachgewiesenen) Essstörungen durch Werbung 
beeinflusst werden, sondern, dass sie nur die Spit-
ze des Eisberges darstellen. Die Art und Weise wie 
Menschen in den Medien dargestellt werden hat 
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dementsprechend Auswirkungen auf die GEsell-
schaft.

Sexismus und Nacktheit 

Nacktheit für sich genommen kann kaum als ver-
werflich gelten. Der Vorwurf der Prüderie geht 
trotzdem am wesentlichen Punkt vorbei: der oben 
genannten Stereotypisierung. Wenn Frauen in den 
Medien als Sexobjekt auftauchen, kann kaum von 
durchgesetzter Gleichstellung gesprochen wer-
den. Frauen stellen hier kaum mehr als einen Kör-
per dar, der (zumeist männliche) Aufmerksamkeit 
auf sich ziehen soll. Wie dieser Körper auszusehen 
hat, ist dabei genau festgelegt. Weibliche Attrak-
tivität wird so in ein über Äußerlichkeiten genau 
definiertes Korsett gezwungen. Darüber hinaus ist 
auffällig, dass Werbungen in denen Männer und 
(leichtbekleidete) Frauen auftauchen die Männer 
oft in einer überlegenen Rolle darstellen. So hing 

an der Uni Hannover vor einigen Monaten folgende 
Werbung:

Derlei Anzeigen scheinen auf den ersten Blick viel-
leicht lustig zu sein, weil sie karrikierend wirken. 
Nichts desto trotz wird ein Ausbeutungsverhältnis 
nicht nur heruntergespielt, sondern in erster Linie 
zu Werbezwecken verwendet. Die Frau taucht als 
Untergebene auf, die sich rechtfertigen muss. Au-
ßerdem ist dieses Plakat ein Beispiel dafür, dass 
sexistische Stereotype zuweilen als Eyecatcher 
fungieren - sonst müsste die Verbindung zwischen 
Notebooks und Prostitution kaum konstruiert wer-
den.

Es kann kaum geleugnet werden, dass die Existenz 
von Stereotypen an sich problematisch und damit 

zu hinterfragen ist. Werbung stützt sich aber auf 
sie und ist nach Aussage von Herwig Stindl, Vortra-
gendem für Ethik an der Werbeakademie des Wifi 
Wien, wesentlich erfolgreicher, je klischeehafter 
die verwendeten Bilder sind (http://diestandard.at; 
„Warum Sexismus nicht einfach verbieten, August 
2009). Wie also soll Werbung konzipiert werden, 
wenn sie auf Stereotype verzichtet? Die sinnvolls-
te Lösung scheint ihre Abschaffung zu sein. Inner-
halb des Kapitalismus und seiner Vorstellung vom 
Markt ist das jedoch kaum denkbar.

Davon ausgegangen, dass Sexismus die „Festle-
gung auf eine sozial definierte Geschlechtsrolle“ 
(Schenk, �979), kann man darauf schließen, dass 
jede Frau (und jeder Mann) in ihrem (oder seinem) 
Leben häufig mit Sexismus konfrontiert wird. Wer-
bung zeigt Stereotype, und drängt den Menschen 
damit ein bestimmtes Bild davon auf wie ihr Kör-
per und ihr Verhalten beschaffen sein sollte. Inso-
fern ist ein großer Teil der Werbung sicherlich se-
xistisch. Es geht eben nicht einfach um Nacktheit, 

sondern um Körperbilder die hier produziert 
werden. Obwohl es sicherlich kaum realistisch 
ist, jede problematische Werbung zu verbieten, 
existieren laut Schwentner Fälle von sexisti-
scher Werbung, die eindeutig sind. Gegen die-
se gelte es anzugehen, erklärt sie im  Interview 
mit dem österreichischen Online Magazin die-
standart.

„Ich habe auch noch nicht alle Antworten pa-
rat, wichtig ist vor allem, dass eine öffentliche 
Diskussion eingeleitet wird und dass es mehr 
Aufmerksamkeit gegenüber den Bildern gibt, 
die da produziert werden.“

Als Sexist oder Sexistin bezeichnet zu werden gilt 
zu Recht als Beleidigung. Sexistisches Verhalten 
aber - verstanden als Reproduktion von Stereo-
typen - betrifft uns alle und die Reflexion dessen 
bleibt wichtig um einen bewussten Umgang mit 
den den Medien zu befördern, auch wenn Wider-
sprüche zunächst nicht ausgeräumt werden kön-
nen.

Anmerkung: 
Die Zitate von Frau Schwentner stammen aus dem 

Artikel „Warum Sexismus nicht einfach verbieten“ 
vom 28.08.09 des Onlinemagazins diestandart: http://
diestandard.at
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Schon die bewusst „provokant“ gewählte Über-
schrift, hat bestimmt bei den meistens Leserinnen 
Assoziationen und/oder Erwartung hervor gerufen, 
die dieser Text nicht erfüllt. Zu der Wirksamkeit 
von Sprache (bzw. Literatur) schrieb Gilles De-
leuze: „Wozu taugt die Literatur? Die Namen Sade 
und Masoch haben immerhin dazu getaugt, zwei 
Grundperversionen zu bezeichnen. Es sind groß-
artige Beispiele der Wirksamkeit der Literatur.“[�] 
Sehr schnell lassen sich andere Beispiele finden, 
bei denen die Schreiberinnen/Sprecherinnen da-
von auszugehen scheinen, dass Sprache das Den-
ken beeinflusst. So ist es wohl kein Zufall, dass 
die meisten Politikerinnen nicht mehr von Krieg, 
sondern von „friedenschaffenden Maßnahmen“ re-
den. Auch „Verteidigungsminister“[2] Franz Josef 
Jung wird nicht müde zum Bundeswehreinsatz in 
Afghanistan zu betonen, dass es sich nicht um ei-
nen Krieg handele.

Im wissenschaftlichen Bereich gibt es viele Per-
sonen, die von einem Wirken von Sprache auf (ge-
sellschaftliche) Realität überzeugt sind. So kommt 
der Psychologe Paul Watzlawick zu dem Schluss: 
Sprache erzeugt Wirklichkeit. Es gibt ganze Felder 
in den Wissenschaften in denen ähnliche Thesen 
vertreten werden. Eines davon ist die kritische Me-
thode der Diskursanalyse (z.B. bei Michel Foucault). 
Dabei zeigen die Diskursanalytikerinnen auf, dass 
Sprache und ihre Kategorien Sachverhalte über-
haupt erst denk- und wahrnehmbar machen. Dies 
führt im Umkehrschluss dazu, dass Sprache eben-
falls immer einen ausschließenden Charakter hat. 
Gegenstände und Sachverhalte, die in der Sprache 
nicht eingeschlossen sind, werden aus der Wahr-
nehmung und dem Denken ausgeschlossen.

Was für Auswirkung hat eine solche Feststellung 
auf das Hauptargument der Gegnerinnen von 
genderbewusster Sprache, der Trennung von Ge-
nus und Sexus?

 Häufig wird Verfechterinnen einer genderbewuss-
ten Sprache von ihren Gegnerinnen vorgewor-

fen nicht den Unterschied zwischen Genus, dem 
sprachlichen Geschlecht, und Sexus, dem biolo-
gischen Geschlecht[3], nicht verstanden zu haben 
bzw. diesen zu ignorieren. Von Gender als sozialem 
Geschlecht ist in der Regel bei einer solchen Ar-
gumentation nie die Rede. Meistens läuft die Ar-
gumentation wie folgt: Das sprachliche Geschlecht 
und das biologische Geschlecht seien nicht gleich 
zu setzen. Im Lauf der Sprachentwicklung habe 
sich die männlich Form als allgemeine Form durch-
gesetzt. Diese Form, das generische Maskulinum, 
sei dadurch neutral gegenüber dem biologischen 
Geschlecht. Mehr noch wird dem generischen 
Maskulinum der Adelsschlag verliehen, die einzige 
Form zu sein die einen solchen Neutralitätsan-
spruch hat: „Das „generische Maskulinum“ besitzt 
nun einmal den unschätzbaren Vorteil, Gleichwer-
tigkeit zu evozieren“[4]

Sex und Sprache

Eine Polemik wider dem „generischen Maskulinum“

von Jens rösemeier

Thema
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Der Beweis einer Gültigkeit solcher Behauptungen 
wird offen gelassen. Ganz im Gegenteil gibt es so-
gar viele Hinweise, die den Gegenschluss zulassen. 
So werden beispielsweise bei Untersuchungen in 
denen nach berühmten Künstlerinnen und Wissen-
schaftlerinnen gefragt wird, von den Probandinnen 
fast ausschließlich mit männlichen Vertreterinnen 
der jeweiligen Zunft geantwortet, solange im „ge-
nerischen Maskulinum“ gefragt wird. Bei einer 
genderbewussten Fragestellung fallen die Antwor-
ten jedoch wesentlich ausgeglichener aus.

Kommen wir zurück zu der angeblich „natürlichen“ 
Entwicklung der Sprache. Dabei wird gerne über-
sehen, dass Sprache sich nicht in einem neutralen 
Raum entwickelt. Nicht nur Sprache wirkt auf die 
soziale Realitäten zurück, sondern die sozialen 
Realitäten spiegeln sich gleichfalls immer in der 
Sprache wieder und haben dies historisch ihn ihrer 

Entwicklung getan. Die Gesellschaften in denen 
sich die Sprache entwickelt hat, waren allesamt 
männlich dominiert. Woher sollen also diese quasi 
göttlichen Eigenschaften des generischen Maskuli-
nums Neutralitität zu wahren und Gleichwertigkeit 
zu evozieren kommen?

Aber die Sprache hat sich nun mal so entwickelt, 
werden jetzt wahrscheinlich die traditionsbe-
wussten Verteidigerinnen des Deutschen erwidern. 
Man könne nicht einfach neue Wörter erfinden und 
diese gleichberechtigt neben die Alten – mit Ge-
schichte – stellen. Hierbei wird häufig die Gästin, 
das Femininum von der Gast, genannt, welche als 
Wort angeblich nicht existieren soll. Wer auf Tradi-
tion pocht, sollte diese jedoch kennen. So schrieb 
Wolfram von Eschenbach am Anfang des �3. Jahr-
hunderts in seinem Parzival: „er was gast, unt si 
gestin - mir ist freude gestin, hohmuot gast“. Welch 
eine schreckliche Sprache in der die weibliche 
Form von Gast – die Gästin (oder  Gestin) – benutzt 
wird. Ebenfalls besaßen die Gebrüder Grimm den 
Hang zu einer solchen Frevelhaftigkeit und führ-
ten die Gästin in ihrem Wörterbuch der deutschen 
Sprache mit auf. 

Es gibt allerdings noch den Vorwurf gegenüber 
genderbewusster Sprache, dass sie auf Kosten der 
Lesbarkeit gehe. Schnell werden zum Beleg dafür 
Beispiele von Textungetümen angeführt, die vor 
großen Binnen-I, Unterstrichen und/oder Doppel-
nennungen in weiblicher und männlicher Form nur 
so strotzen und die wahrlich häufig kein schöner 
Anblick sind. Sieht man sich die Auswahl der Bei-
spiele genauer an, so kann man sich fragen, ob die 
genderbewusste Sprache wirkliche der Grund für 
die Unlesbarkeit darstellt. Es wird wohl niemand 
behaupten, dass eine behördliche Verordnung, da-
durch dass sie im „generische Maskulinum“ und 
nicht (wie gesetzlich vorgeschrieben) in einer ge-
genderten Form geschrieben ist, plötzlich zum lite-
rarischen Meisterwerk wird. Und dennoch werden 
als negative Beispiele solche Ergüsse von Behör-
den überproportional oft heran gezogen.

Dabei soll hier nicht abgestritten werden, dass es 
ansonsten keine schlechten gegenderten Texte 
gibt. Nur der Schluss ist ein anderer: das „gene-
rische Maskulinum“ ist NICHT gleichzusetzen mit 
schöner Sprache und eine genderbewusste Spra-
che muss immer eine genderBEWUSSTE Sprache 
sein, die nicht nur mechanisch einem Ersetze – di-
ese – Form- durch – jene- Schema folgt, sondern 
kreativ und vielfältig angewandt wird.

Ein paar letzte Worte noch für alle, die über 

Thema



��10/2009

genderbewusste Schreibweisen, wie den Unter-
strich, „stolpern“. Bei einer genderbewussten 
Sprache geht es doch gerade darum Geschlechts-
verhältnisse aufzuzeigen und bewusst zu machen. 
Spiegelt das „Stolpern“ beim lesen, nicht eher ein 
„Stolpern“ im eigenen Denken wieder. Wäre es 
vermessen, zu behaupten, dass Produzentinnen 
von Texten in einer genderbewussten Sprache 
ihre Leserinnen eben nicht für dumm, sondern für 
klug und lernfähig halten, mit bisher ungewohnten 
Schreibweisen zurecht zu kommen und ihr Denken 
anpassen zu können. Und wer will schon Texte von 
Autorinnen lesen, die ihre Leserinnen für dumm 
halten.

[�] G. Deleuze, Sacher-Masoch und der Masochismus
[2] in Klammer gesetzt, da es sich m.E. ebenfalls um einen Euphemismus 
handelt
[3] wobei es sich auch lohnt, zu diskutieren in wieweit das biologische Ge-
schlecht nur gesellschaftlich konstruiert ist; siehe hierzu z.B. Heinz Voß: 
„[...] auch biologische und medizinische „Erkenntnisse“ über Geschlecht 
sind gesellschaftlich hergestellt. Im Laufe der Geschichte (und Wissen-
schaftsgeschichte) galten unterschiedliche Merkmale als maßgeblich für 
„das wahre“ Geschlecht. Letztlich sahen ich Biologie und Medizin aber im-
mer wieder mit Pluralität konfrontiert, die die vereinfachenden Modelle 
nicht abzubilden in der Lage waren.“ aus H. Voß, Wie für Dich gemacht: die 
gesellschaftliche Herstellung des biologischen Geschlechts; in J. Coffey et al. 
(Hrsg.), queer leben -  queer labeln?, 2008
[4] D. Lorenz, Neue Frauensprache – Über die sprachliche Apartheid der 
Geschlechter; erstmals erschienen in  „Muttersprache. Zeitschrift zur Pflege 
und Erforschung der deutschen Sprache“ Heft 3, Sept. �99�
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Sehr geehrte Damen und Herren,

seit 2000 treten auf dem Chiemsee Reggae 
Summer fast jährlich homophobe Musiker auf. 
2008 und 2000 Beeny Man („I‘m dreaming of a new 
Jamaica, come to execute all the gays“), 2007 Cap-
leton („Fire bun batty bwoy!“ „Das Feuer möge den 
Schwulen verbrennen!“), 2000 und 2004 Buju Ban-
ton, der im Juli 2004 auf Jamaika an einem schwu-
lenfeindlichen Übergriff persönlich beteiligt war.  
2008 sollte Sizzla, der ebenfalls in seinen Liedern 
zur Ermordung von Homosexuellen aufruft, auftre-
ten. Der Auftritt wurde aber wegen eines Einreise-
verbotes in die EU abgesagt. 

Dazu schrieben die Veranstalter_innen auf der offi-
ziellen Homepage des Chiemsee Reggae Summer: 
„Auf Druck des Lesben- und Schwulenverbands 
Deutschlands (LSVD) und des Bundestagsabge-
ordneten der Grünen, Volker Beck, wurde Sizzla 
(Miguel Collins) vom Bundesinnenministerium in 
das sogenannte Schengen-Informations-Sytem 
(SIS) eingetragen. Dies macht ihm derzeit die Ein-
reise in den Schengenraum, zu dem auch Deutsch-
land gehört, trotz gültigem Visums, unmöglich“. 
Sizzla werde aber gegen diese Eintragung juris-
tisch vorgehen. Allerdings glaubten die Chiem-
see-Veranstalter nicht, dass das bis zum Fes-
tivalbeginn „geregelt“ sei. Warum der LSVD 
interveniert hatte, interessierte die Veranstal-

Auch in vermeintlich friedlichen Gruppen kommt es zu sexistischen Äußerungen oder Übergriffen. 
Ein Beispiel hierfür sind Teile der Reggae Szene, die zuweilen gegen Homosexuelle und Frauen 
Stimmung machen. Aus diesem Grund haben wir uns entschieden einen offenen Brief mehrerer 
süddeutscher Gruppen zu veröffentlichen, die dies anlässlich des Chiemsee Reggae Summer Fes-
tivals thematisieren.  

ter_innen offenbar nicht. Auf der offiziellen Mys-
paceseite des CRS ist Sizzla nach wie vor verlinkt. 
Dieses Jahr (2009) haben die Veranstalter_innen 
wieder den Auftritt von homophoben Künstlern an-
gekündigt. Am Samstag den 15.08.09 sollen T.O.K. 
auftreten, welche in Vergangenheit durch die Pro-
duktion und Performance von extrem schwulen- / 
lesbenfeindlichen Songs – allen voran die 2001 für 
den Wahlkampf der jamaikanischen Partei JLP ein-
gesungene Wahlkampfhymne und Dancehall-Dau-
erhit „Chi Chi Man“ – aufgefallen sind.

Auszüge und sinngemäße Übersetzung des 
Songtextes „Chi Chi Man“ von T.O.K. (2001) 

„[…]Rat tat tat every chi chi man dem haffi get flat 
Get flat, mi and my niggas ago mek a pack 
Chi chi man fi dead and dat’s a fact[…]“ 

„[…]Rat tat tat (Maschinengewehrgeräusch) jeder 
Schwule sollte flach (tot) auf dem Boden liegen, 
meine Nigger und ich werden dafür schon sorgen 
Schwule müssen sterben – das ist Fakt[…]“ 
 
Chorus: 
From dem a par inna chi chi man car 
Blaze di fire mek we bun dem!!!! (Bun dem!!!!) 
From dem a drink inna chi chi man bar 
Blaze di fire mek we dun dem!!!! (Dun dem!!!!) 

Offener Brief zu Sexismus und Homophobie auf dem 
Chiemsee Reggae Summer

12. August 2009

CRP Konzertagentur GmbH 
Gabelsbergerstr. 6 
D-83308 Trostberg 
(info@chiemsee-reggae.de) 

Sexismus und Homophobie auf dem Chiemsee Reggae Summer
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Sollten sie zusammen in einem Schwulen-Auto sitzen, 
Entfesselt das Feuer, lasst sie 
uns verbrennen! (verbrennt sie!) 
Sollten sie zusammen in einer Schwulen Bar trinken 
Entfesselt das Feuer – lasst sie uns fertig machen! 
(fertig machen!) 

Desweiteren kommt es auf dem Chiemsee Reg-
gae Summer fast jährlich zu Vergewaltigungen 
und sexuellen Übergriffen. Zuletzt im Jahr 2008. 

Vergewaltigungen sind aber nur die Spitze des Eis-
bergs ungezählter Fälle sexueller Belästigung, ent-
wertender „Witze“, demütigender und obszöner 
Darstellungen, abschätziger Blicke, unerwünschter 
Berührungen und Annäherungsversuchen. Dass 
dies auf dem Chiemsee Reggae Summer alltäg-
liches Rahmenprogramm ist, dürfte den Veranstal-
ter_innen ja kaum entgangen sein. 

Sie tragen dabei zwar nicht die Verantwor-
tung für genannte Vergewaltigungsfälle – ihr 
demonstratives Desinteresse und ihre Pra-
xis, die sich lediglich auf das Abwarten polizei-
licher Ermittlungen beschränkt,verurteilen wir 
aber aufs Schärfste. Denn das befördert eine 
Kultur des Wegschauens und Wegdelegierens. 

Sexismus ist aber ein gesellschaftliches Problem. 
Es bezieht sich nicht nur auf strafrechtlich rele-
vanter offene Gewaltausbrüche, sondern beginnt 
weit in deren Vorfeld! 

Als Veranstalter_innen müssten sie dieser Situation 
nicht tatenlos gegenüberstehen als ob es sich um 
ein Naturereignis handle! Ein erster Schritt wäre 
das öffentlich formulierte Eingeständnis, dass es 
sich hier um ein Problemfeld handelt. Ein zweiter, 
dass mensch sich von sexistischen Handlungen dis-
tanziert und diese ablehnt. Eine weitere Maßnah-
me könnte das Einrichten eines Rückzugsraumes, 
der nur Frauen offen steht, sein. Das aber reicht 
noch nicht aus: Es liegt in der Verantwortung der 
Veranstalter_innen ein Konzept zur umfassenden 
Information im Vorfeld und für eine qualifizierte 
Beratung für Betroffene sexueller Übergriffe zu 
entwickeln und anzuwenden. 

Vergleichbares wurde mit dem Projekt „Si-
chere Wiesn für Mädchen und Frauen“ beim 
Münchner Oktoberfest erreicht. Wir fordern 
die Veranstalter_innen auf, zu diesem Zweck 
umgehend Kontakt zu geeigneten Fachstel-
len, bspw. dem AMYNA e.V., aufzunehmen! 

 
Wir fordern die Veranstalter_innen deshalb auf: 

− Den Auftritt von T.O.K. Abzusagen. 
− Zukünftig kein Auftritte von homo-
phoben Künstler_innen mehr zu ermöglichen. 
− Eine intensive Auseinandersetzung 
mit Homophobie im Reggae anzuregen. 
− Ein Konzept zur umfassenden Information im 
Vorfeld und für eine qualifizierte Unterstützung 
Betroffener sexualisierter Gewalt zu entwickeln. 
− Sichere Freiräume für Frauen zu schaffen. 

unterzeiChner_innen: 
assoziation autonomer umtriebe daChau  

antiFa nt (antiFa münChen)  
r|am (antiFaJugend münChen)  

asab_m (antisexistisChes aktionsbündnis münChen)  
antiFa innsbruCk  

antiFa miesbaCh oberland  
inFogruPPe rosenheim  

inFoladen salzburg  
anark ts (antiFasChistisCher arbeitskreis traun-

stein) 

Thema
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Der neue AStA stellt sich vor

Im Juli diesen Jahres wurde vom Studentischen Rat ein neuer AStA gewählt. Auf den nächsten 
Seiten stellen einige der ReferentInnen sich selbst und ihre Ziele für die aktuelle Amtszeit 
vor. 

Referat für Hochschulpo-
litik Außen

Hallo,

wir, Lea und Deborah sind seit 
Ende Juni die ReferentInnen 
für Hochschulpolitik Außen im 
AstA.

Hochschulpolitik Außen bedeu-
tet in erster Linie eine Vernet-
zung mit anderen Asten, sowohl 
landes- als auch bundesweit, als 
auchdarüber hinaus. Dafür gibt 
es eine Reihe von Vereinen und 
Bündnissen, in denen wir zu ver-
schiedenen Themen aktiv mitar-
beiten. 

So ist die Landesastenkonferenz 
Plattform für niedersachsenwei-
te Themen. Hier sammeln sich 
Probleme, die dann gemeinsam 
gelöst werden können.

Das Aktionsbündnis gegen Stu-
diengebühren (ABS) arbeitet, 
wie der Name schon sagt, für 
ein gebührenfreies Hochschul-
studium.

Unser Ziel ist es auch, eine 
Schnittstelle zwischen dem „Au-
ßen“ und der Universität Hanno-
ver zu sein.

Unsere Arbeit sehen wir unter 
dem Stern der Schaffung von 
studentischen Freiräumen, de-
ren Einschränkungen wir zu-
nehmend beobachten und auch 
selbst erleben. In diesem Rah-

men unterstützen wir das bun-
desweit arbeitende Bündnis für 
Politik- und Meinungsfreiheit, 
welches sich  kurzfristigen und 
strukturellen Einschränkungen 
der politischen Arbeit der Stu-
dierenden entgegenstellt.

Inhaltlich aktuelle Themen sind: 
Der Bologna Prozess, das NHG 
(Niedersächsisches Hochschul-
gesetz) oder die NTH (Nieder-
sächsische Technische Hoch-
schule).

Wenn du Interesse an überregi-
onaler Arbeit hast, melde dich 
bei uns, viele der Bündnisse 
sind auch für Einzelpersonen of-
fen. Auch bei sonstigen Fragen 
kannst du dich natürlich an uns 
wenden.

Referat Kasse
Hallo!

Mein Name ist Rafeq Aqabat, 
ich studiere im siebten Fachse-
mester Elektrotechnik und bin 
seit dem 24.06.2009 Kassen-
wart des AStA. 

Die Kasse ist die Zahlungstelle 
der verfassten Studierenden-
schaft. Hier wird der komplette 
Zahlungsverkehr der Studieren-
denschaft an der Leibniz Univer-
sität Hannover abgewickelt. Zu 
meinen Aufgaben zählen Aus-
zahlungen bzw. Überweisungen 
von Geldern, beispielsweise wie 
die AStA-Darlehen, Rückerstat-
tungbeiträge des Semesterti-
ckets, bewilligte Finanzanträ-
ge, Fachschaftsgelder, sowie 
jegliche Rechnungen des AStA.

Außerdem werden AWE‘s (Auf-

Der neue AStA 
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Der neue AStA

wandsentschädigungen) für die 
ReferentInnen, SB-Stellen so-
wie SenatorInnen (im StuRa) 
monatlich überwiesen. 

Es gibt natürlich noch mehr 
Aufgaben jedoch die wesent-
lichen sind schon erwähnt. 

Außerdem unterstütze ich das 
AStA-Kollektiv (Mit-Reffis) bei 
allen ihren Arbeiten, da wir nur 
durch eine gute Zusammenar-
beit unsere Ziele erreichen kön-
nen. Ich bin von Dienstag bis 
Donnerstag von �� bis �3Uhr 
im AStA zu erreichen, nach 
Vereinbarung auch zu anderen 
Zeiten. Für Rückfragen stehe 
ich immer gern zur Verfügung.

euer Kassenwart

Rafeq

Referat für Politische 
Bildung und Kultur

Wir, Jan Harig und Matthias 
Clausen, sind die Referenten für 
Politische Bildung und Kultur. 

Unsere Aufgabe sehen wir in 
der Aufrechterhaltung und Aus-
weitung einer kritischen Aus-
einandersetzung, rund um die 
Uni. 

Dass weder selbstbewusste 
Kämpfe für unsere Interessen 
noch eine Selbstreflektion über 
unsere Rolle in der Uni bei den 
Studierenden besonders hoch im 
Kurs steht, sieht man beispiels-
weise an den gescheiterten 
Gebührenboykotts oder der 
geringen Beteiligung der Stu-
dierenden am Bildungsstreik. 
Gleichzeitig werden kritische 
Inhalte aus den Vorlesungsver-
zeichnissen gestrichen und die 

Umstruktierung des Studiums 
nach Verwertungsinteressen 
schreitet weiter voran. 

Und doch gibt es engagier-
te Fachschaften, vielverspre-
chende Ansätze und engagierte 
Leute mit guten Ideen inner- 
und außerhalb der Uni. 

Diese zu unterstützen und eine 
kritische Streitkultur zu etab-
lieren um die Auseinander-
setzung um die Uni als einem 
Ort der (Re-)Produktion gesell-
schaftlicher Zustände zu führen 
- darin sehen wir unsere Rolle 
in diesen Prozessen. 

Mit Veranstaltungsreihen, Pu-
blikationen, Aktionswochen, 
Ausstellungen etc. wollen wir 
einerseits die Inhalte, die im 
Uni-Alltag immer kürzer kom-
men, weiterhin im Bewusstsein 
halten, andererseits Diskussi-
ons- und Organisationsprozesse 
anstoßen und euch unterstüt-
zen, aus dem Studium zur bes-
seren Verwertbarkeit ein Studi-
um des Erkenntnisgewinns zu 
machen. Es geht nicht um „In-
sellösungen“, sondern um die 
generelle Qualität unseres Stu-
diums und unseres Lebens an 
der Uni, nicht nur in einzelnen 
Fakultäten sondern insgesamt. 

Wir wollen nicht nur bereits 
organisierte Studierende errei-
chen, sondern die ganze Studie-
rendenschaft in die Diskussion, 
wie wir, unsere Uni und der ge-
sellschaftliche Kontext ausseh-
en soll, einbinden.

Referat für Soziales

Hallo, mein Name ist Jens Röse-
meier. Ich bin 3� Jahre alt und 
studiere im �8. Semester Phy-
sik auf Diplom. Zur Zeit bin Re-
ferent für Soziales und Hoch-
schulpolitik Innen im AStA.

Gerade in Zeiten in denen die  
Entwicklung dahin geht, dass 
Hochschulen immer mehr als 
Dienstleistungsunternehmen, 
die den Gegebenheiten des „frei-
en“ Marktes unterworfen sind, 
angesehen werden, ist eine so-
ziale Komponente in der Hoch-
schulpolitik verstärkt wichtig.  
Dabei spielt sich Hochschulpo-
litik nicht in einem isolierten 
Bereich ab, sondern ist in der 
gesellschaftlichen Entwicklung 
eingebettet. 

Themen, mit denen ich mich be-
schäftige, sind u. a.:

Befreiungs–  und Erlassrege-
lungen von) Studiengebühren

Datenschutz und Überwachung 
an der Universität

Studierende mit Kind

Hochschulgesetzgebung

Antidiskriminierungsgesetze 
und –richtlinien an der Univer-
sität

Antisexismus

Für Fragen, Vorschläge und An-
regungen bin ich natürlich im-
mer offen:

Kontakt: soziales@asta-

hannover.de

0511/762-5063
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Zum anderen bin ich dafür zu-
ständig, der Presse die Position 
der Studierendenschaft zu ver-
mitteln bzw. die anderen Refe-
rentInnen und Sachbearbeite-
rInnen hierbei zu unterstützen. 
Mittel dazu sind Pressemittei-
lungen, Interviews u.a.

Information der Studieren-
den heißt natürlich nicht nur 
die Produktion von Veröffent-
lichungen, sondern auch de-
ren Verteilung. Der Ausbau 
der Distributionsstruktur ist 
mir wichtig, damit die Studie-
renden in Hannover das hoch-
schulpolitische Geschehen au-
ßerhalb ihres Fachbereiches 
mitbekommen. Ich hoffe, dass 
dies besonders in den Univer-
sitätsbereichen Schloßwender-
str, Conti-Campus, Fachbereich 
Architektur und Landschaftsar-
chitektur und Garbsen verbes-
sert werden kann.

Kontakt: presse@asta-

hannover.de

Sprechzeiten: Mi 10-14 

Referat Presse- und 
Öffentlichkeitsarbeit

Hallo,

ich heiße Jan, bin 26 Jahre alt 
und studiere im „alten“ Magis-
terstudiengang Politik und Ger-
manistik. Nachdem ich im ver-
gangenem Jahr im Kulturreferat 
gearbeitet habe, bin ich nun für 
die Presse und Öffentlichkeits-
arbeit des AStA zuständig.

Die Aufgaben im Rahmen meines 
Referates betreffen zum einen 
die Information der Studieren-
den über hochschulpolitische 
Themen, wie die Uniwahlen, 
das Geschehen im StuRa, Veran-
staltungen u.s.w.. In diesem Zu-
sammenhang bin ich für einen 
Teil der Veröffentlichungen, wie 
z.B. die Zeitschrift „KontrASt“, 
den „Mahlzeit“ Mensaflyer, die 
„Wahlzeitung“ des AStA und den 
OrgASt-Kalender zuständig. Ich 
halte u.a. den Kontakt mit Au-
torInnen, bereite (im Falle der 
KontrASt) Redaktionstreffen 
vor und komme manchmal dazu 
den ein oder anderen Artikel zu 
schreiben.

Der neue AStA

Referat Studium und 
Fachschaften

Ich heiße Sebastian Bitterlich 
und bin seit dem Sommerse-
mester 2009 die Referent für 
Studium und Fachschaften im 
AStA der Uni Hannover. In die-
ser Funktion nehme ich vielfäl-
tige Aufgaben war.

Arbeitsbereich Studium

Die Hochschulreformen der 
letzten Jahre haben zu tief-
greifenden Veränderungen des 
Studiums geführt. Eine her-
ausgehobene Rolle hat die Ein-
führung der Studiengänge mit 
den Abschluss Bachelor und 
Master. Die Probleme hängen 
mit den gesetzlichen Rahmen 
zusammen, aber auch mit der 
Umsetzung der Reform an un-
serer Universität. Mein Ziel ist 
es, eine umfassende Problema-
nalyse der Bachelor-& Master-
studiengänge gemeinsam mit 
Fachschaften und Studierenden 
durchzuführen. In einem zwei-
ten Schritt werden Lösungs-
ansätze erarbeitet und deren 
Verwirklichung erkämpft wer-
den. Das Ziel ist mehr Raum für 
ein freies und selbstbestimm-
tes Studium zu bieten. Ansatz-
punkte sind die Durchsetzung 
des Teilzeitstudiums für alle 
Studiengänge, eine bessere Ko-
ordinierung von Veranstaltun-
gen und die Zulassung für alle 
Masterstudiengänge im Som-
mer- wie im Wintersemester zu 
ermöglichen.

Arbeitsbereich Fachschaften

Die Fachschaften bilden das 
Rückgrat der Verfassten Studie-
rendenschaft. Sie vertreten ak-
tiv studentische Interessen und 
fördern Wissenschaft. Meine 
Aufgabe ist es, die inhaltliche 
Verbindung von Fachschaftsar-
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Am Rande bemerkt...

Universität Hannover beschränkt Zugang 

zu freiem Wissen

Die Technische Informationsbibliothek der Uni-
versität Hannover ist ein ausgewählter Ort. So zu-
mindest befand es 2006 die Initiative des Bundes 
„Deutschland - Land der Ideen“. 

Damit sich nicht jeder denkbare Besucher die un-
eingeschränkte Kenntnis von diesen unüberschau-
baren Ideen - welche dort auch lagern mögen -ver-
schaffen kann, wurde vom Senat der Universität 
eine Bindung des Zutritts zur Bibliothek an den 
Besitz einer Benutzungskarte verordnet. Nur wer 
eine solche Karte hat, dem wird das freie Studium 
der bibliothekarischen Schätze garantiert.

Tatsächlich kostet das Bereithalten und Aktuali-
sieren von wissenschaftlichen Quellen eine Men-
ge Geld. Aus rein archivarischem Interesse ist es 
da nicht verwunderlich das Verfügbarmachen von 
Information an eine vertragliche Vereinbarung zu 
knüpfen. Zum Schutz der Ideen bzw. der Bücher 
kann nur noch in den Lesesaal wer keine Mäntel 
oder Taschen bei sich führt, die ein heimliches Hin-
fortschaffen des wertvollen Gutes ermöglichen. 

Als fortschrittlicher Service wird es dem Besucher 
dann verkauft, wenn er an der Gardegarobenan-
lage von einem kühlschrankartigen Schlüsselauto-
mat empfangen wird und dieser ihm eine Schliess-
fachnummer für die Garderobe zuteilt. Man hält 
nur kurz seine Karte unter den Scanner und schon 
ist man drin im ausgewählten Ort.

Für die Glaubwürdigkeit der Universität als eine 
Wissen schaffende Einrichtung ist diese Verord-
nung eine mittlere Blamage. Einen Quellennach-
weis für das eigene Referat nachschlagen, die Be-
nutzungskarte aber grade verlegt? Der geplante 
Text muss dann wohl ohne Zitat auskommen. Was 
zunächst wie ein individuelles Problem aussieht, 
zeigt im generellen einen Zwang zur Konformität. 
Damit wird letztenendes nur eines bewirkt: ein mo-
notoner Mangel an Kreativität.

ag sChlüsselkritik

Der neue AStA

beit und AStA herzustellen, die Fachschaften in 
ihrer Arbeit zu unterstützen und eine verlässliche 
Kommunikation zwischen AStA und Fachschaften 
zu gewährleisten. Außerdem sollen Anregungen 
der Fachschaften aufgegriffen, Fragen beantwor-
tet und umfangreiche Unterstützungsangebote 
bereitgestellt werden. Gemeinsam mit den Fach-
schaften wird um neue Aktive für das ehrenamt-
liche Engagement an der Universität geworben. 
Weiterhin möchte ich die Koordination von stu-
dentischen GremienvertreterInnen verbessern.

Kontakt: fachschaften@asta-hanno-
ver.de

Tel.:   0511/7625064
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Worum ging‘s?1

Die Forderungen der Schüler_
innen zielten auf einen Abbau 
konkurrenzfördernder, rein leis-
tungsorientierter Strukturen 
(Noten, „Turbo-Abi“) und eine 
Stärkung des selbstbestimmten 
Lernens. Statt möglichst früh 
nach rein arbeitsmarktorien-
tierten Kriterien sortiert zu wer-
den, sollte solidarisch mit- statt 
gegeneinander gelernt werden.

Entsprechende Forderungen 
lassen sich für ein Studium er-
� Der bundesweite Aufruf ist unter http://www.
bildungsstreik.net/aufruf nachzulesen.

heben, das im Zuge der Bologna-
reform2 ebenfalls kürzer und be-
rufsorientierter ausfallen soll. In 
der Umsetzung werden dabei die 
für Lernprozesse förderlichen 
Freiräume immer stärker einge-
schränkt. Durch die Einführung 
des Bachelor- und Master-Sys-
tems stehen die Studierenden 
stark unter Leistungsdruck. Der 
ständige Zwang, gute Noten zu 
erbringen, wird durch die Ein-
führung des European Credit 
Transfer and Accumulation Sys-
tems (ETCS)-Wertesystem im 
2 Zur Bolognareform siehe LIEB, Wolfgang: Die 
Wüste wächst - Über die Selbstzerstörung der 
deutschen Universität, 29.02.2008. Im Internet 
unter http://www.nachdenkseiten.de/?p=303� .

WiSe 2009/�03 noch verstärkt 
werden. Das gesteigerte Konkur-
renzdenken wird zu einer wei-
teren Entsolidarisierung unter 
den Studierenden führen. Die 
Studiengebühren und die daraus 
für viele Studierende resultieren-
de Notwendigkeit, neben dem 
Studium zu arbeiten, sind eine 
weitere Belastung und halten 
viele Noch-Nicht-Studierende 
von einem Studium ab; also viele 
gute Gründe, zu protestieren.

Auch in Hannover wollten 

3 Vgl. Prüfungsordnung Bachelor Politikwissen-
schaft, § �9, Absatz � „Bewertung und Notenbil-
dung“.

Die Bildungsstreikwoche 2009

Vom 15. bis zum 19.06. fand bundesweit die von zahlreichen Einzelpersonen, Gruppen und Or-
ganisationen geplante „Bildungsstreikwoche“ statt. In Text wollen wir über die Geschehnisse am 
Schneiderberg berichten, da doch diverse Gerüchte und Fragen im Raum stehen. Da schon die 
Informationspolitik im Vorfeld der Woche zu wünschen übrig ließ, soll es wenigstens möglich sein, 
sich im Nachhinein ein Bild zu machen.

Bildungsstreik 2009
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Deshalb wurde im Vorfeld der 
Aktionswoche ein reichhaltiges 
Workshop-Angebot erarbeitet4 
und geplant. Außerdem wurden 
alle Dozierenden des Schneider-
bergs - wenn auch zugegebener-
maßen sehr kurzfristig am �3.06. 
- im Vorfeld informiert und gebe-
ten, ihr Seminare thematisch für 
den Bildungsstreik zu öffnen.

Im Laufe der Woche fanden dann 
die verschiedensten Aktionen, 
Plena, Workshops und Diskus-
sionen statt, auch wurden eini-
ge Seminare für Schüler_innen 
geöffnet. Workshop- und Dis-
kussions-Themen waren u.a. die 
Politische Ökonomie des Bil-
dungssektors, Schüler_innen als 
Unternehmer_innen ihrer selbst, 
Bildung im globalisierten Kapi-
talismus u.v.m. Auch zu den ak-
tuellen Entwicklungen im Iran 
wurde kurzfristig eine Informati-
onsveranstaltung organisiert.

Die Workshops wurden von den 
Teilnehmenden durchweg posi-
tiv bewertet. Insbesondere der 
Austausch zwischen Studieren-
den und Schüler_innen fand hier 
ausreichend Raum, was von al-

4 Im Internet unter http://bildungsbuendnishan-
nover.blogsport.de/images/streikstundenplan.pdf 
.

len Beteiligten als sehr anregend 
empfunden wurde. Auch die Ar-
beitsatmosphäre bzw. die Um-
gangsweisen miteinander wurde 
überwiegend positiv bewertet - 
kein Wunder, handelte es sich ja 
nicht um dröge Pflichtveranstal-
tungen mit Anwesenheitslisten.

Im einzelnen auf die Ergebnisse 
der Workshops einzugehen, 
würde hier den Rahmen spren-
gen. Eine entsprechende Doku-
mentation von Textgrundlagen, 
Diskussionsergebnissen und Er-
fahrungsberichten ist jedoch in 
Arbeit. Falls Ihr etwas zu dieser 
Doku beitragen möchtet, kommt 
zur Fachschaftssitzung der Sozi-
alwissenschaften.

Besetzung von Räumen im Schneiderberg 50: 

Aktionen und Veranstaltungen während der 

Bildungsstreikwoche

Diese Frage wurde während der 
Workshops während des Bildungs-
streikes vielfach gestellt... 

Schüler_innen und Studierende die Öffentlichkeit über die Bildungsmisere aufklären. Und dies 
nicht nur mit der Großdemonstration am 17.06., sondern mit zahlreichen Aktionen und Veran-
staltungen während der ganzen Woche. Hierfür brauchte es zusätzliche Räumlichkeiten und aus 
diesem Grund wurden am Montag eben solche (Raum V 108, V 110, V 111, V 405, V 407, V 410, V 
411) im Schneiderberg 50 besetzt. Ziel war nicht die absolute Lahmlegung des Seminarbetriebes, 
wie es einige Dozierende behaupten, sondern die Herstellung eines (temporären) Freiraumes für 
selbstbestimmtes Lernen, in dem Schüler_innen, Studierende sowie Dozierende in Dialog treten 
können.

Bildungsstreik 2009
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In der Woche vom 15. bis zum 
19. Juni fand in Deutschland 
ein Bildungsstreik von Schüle-
rin-nen, Schülern und Studie-
renden statt. Die Beteiligung 
war überraschend groß. Aller-
dings war sie an den Schulen 
wohl höher als an den Hoch-
schulen, die meisten Studie-
renden verhielten sich dis-
tanziert, lau desinteressiert. 
Höhepunkt der Woche waren 
die Demonstrationen am 17. 
Juni in vielen größeren und 
kleineren Städten der Bun-
desrepublik, an denen insge-
samt rund 265 000 Personen 
teilnahmen.

Den Protesten gingen viele Akti-
vitäten voraus. Im vergangenen 
November hatte es bereits De-
monstrationen und Aktionen von 
etwa �00 000 Schülerinnen und 
Schülern gegeben. 

Der Bildungsstreik ist kein auf 
Deutschland begrenztes Phä-
nomen. Gegen die neoliberale 
Reorganisation der institutio-
nellen Bildungsprozesse, vom 
Kindergarten über die Schulen 
bis zu den Hochschulen, gibt es 
in einer Reihe von europäischen 
Gesellschaften Proteste, etwa 
in Griechenland, Italien, Kro-
atien und Frankreich. Univer-
sitäten oder einzelne Institute 
werden besetzt, die Lehre wird 
über Wochen und Monate aus-
gesetzt, große Demonstrationen 
finden statt, an denen - wie in 
Frankreich - auch die Lehrkräfte 
teilnehmen. In Italien und Fran-
kreich wurden bereits einzel-
ne Regelungen aus den neuen, 
so genannten Reformgesetzen 
herausge-nommen - dennoch 

kommt es zu keiner Beruhigung. 
In Deutschland erscheinen die 
Wissen-schafts- und Bildungs-
behörden besonders hartleibig. 
Trotzdem lassen sich Risse und 
Wider-sprüche feststellen.

Hochschullehrerinnen und -leh-
rer, von denen viele seit langem 
jeden Unsinn der unternehmer-
ischen Universität mitgetragen 
haben -Drittmitteleinwerbung, 
Ranking, Exzellenz, Studienge-
bühren, Bachelor und Master, 
externe Evaluation etc. -, stellen 
fest, dass ihre Möglichkeiten, 
überhaupt noch wissenschaftlich 
zu arbeiten, weiter eingeschränkt 
werden. Ein Ende der Leist-ungs-
verdichtung durch immer neue 
Benchmarks ist nicht abzusehen. 
Nach den Studierenden leiden 
nun auch die Hochschullehrer 
und Hochschullehrerinnen un-
ter den Entscheidungen und den 
neuen Steuerungsinstrumenten 
der Präsidien. Niedrige Gehälter, 
Zielvereinbarungen und die Her-
ausbildung von Hierarchien zwi-
schen den Studiengängen - wer 
in einem Exzellenz-cluster arbei-
tet, muss weniger lehren, erhält 
mehr Mitarbeiter und eine hö-
here Bezahlung - machen ihnen 
zu schaffen. Sogar der konserva-
tive Hochschullehrerverband hat 
beschlossen, die zweite Phase 
des Bologna-Prozesses nicht wie 
die erste passiv oder sogar zu-
stimmend hin-zunehmen.

Auch Politiker sind sich uneinig. 
Landespolitiker wie Jürgen Rütt-
gers warnen verständnisvoll-
konservativ vor der Gefahr der 
„Halbbildung“. Hingegen hält 
die Kultusministerkonferenz, die 
der Diskussion mit Eltern, Leh-

rern, Schülerinnen, Schülern und 
Studierenden eher aus dem Weg 
geht, „Bologna“ keineswegs für 
gescheitert, allenfalls hier und 
da, Zeichen erster Schwäche, 
seien nachträgliche Änderungen 
notwendig.

Dieter Lenzen, Präsident der FU 
Berlin und wichtigster Reprä-
sentant der Strategie, unterneh-
merische und „eliteorientierte“ 
Universitäten zu schaffen, ver-
kündete, sich an den Protesten 
beteiligen zu wollen, und bat sei-
ne Lehrkräfte um Verständnis für 
die fehlenden Studierenden. Of-
fensichtlich sah er eine Möglich-
keit, die Proteste für seine Ziele, 
mehr Geld für die „Exzellenz“ 
herauszuholen, instrumentalisie-
ren zu können. Andere hingegen, 
wie der Heidelberger Rektor, 
veranlassten die Polizei, auf dem 
Campus gegen die Studierenden 
vorzugehen, Schülerinnen und 
Schüler wurden wegen ihrer Ab-
wesenheit sanktioniert.

Bildungsministerin Annette 
Schavan (CDU) bezeichnete die 
Protestierenden als „Gestrige“. 
Die Entscheidungen für einen 
„europäischen Bildungsraum“ 
seien irreversibel, behauptet sie. 
Doch der Protest ist europäisch. 
Bei den Protestierenden handelt 
es sich um diejenigen, die in den 
nächsten 40 Jahren an den Uni-
versitäten forschen und lehren, 
die in den Schulen unter-rich-
ten, die an vielen Stellen der 
Gesellschaft mit ihrem Wissen 
die Zukunft bestimmen werden. 
Sie sind im positiven Sinn „gest-
rig“, weil sie sich nicht alert an 
die Dynamik der Kapitalverwert-
ungsprozesse anpassen und sich 

Der Bildungsstreik ist im europäischen Zusammen-
hang zu betrachten. Eine Auswertung.

von alex demiroviC
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nicht mit einem billigen und in-
haltlich wertlosen Studium ab-
speisen lassen.

Anders als in den vergangenen 
Jahren, als oftmals der Akzent 
auf der Verhinderung der Ein-
führung von Studiengebühren 
und der Kritik an der sozialen 
Auslese an den Hochschulen lag, 
fordern die Protestierenden nun 
bessere Bedingungen für Wissen 
und Bildung. Sie wenden sich ge-
gen Verschulung und Dauerüber-
prüfung, wollen die Abschaffung 
von Bachelor und Master, richten 
sich gegen die Eliteuniversität, 
fordern die Möglichkeit des Stu-
diums für alle, die Demokratisie-
rung des gesamten Bildungssys-
tems und die Einführung freier 
alternativer Bildungskonzepte. 
Damit wenden sie sich gegen 
die Ewiggestrigen, diejenigen, 
die an ihrer Macht und ihren 
Gewinnen festhalten wollen und 
denen Bildung für alle und kri-

tisches Wissen immer schon zu-
wider war. Die Forderungen der 
Studierenden sind historisch und 
sachlich rational: Sie treten für 
Unabgegoltenes ein, für gute Bil-
dung jenseits der Verwertungs-
imperative, für all das, was seit 
Jahrzehnten immer wieder gefor-
dert wird, um die Hochschulen 
endlich einmal zu Orten der wis-
senschaftlichen Forschung und 
Lehre und der lebendigen Erfah-
rung der Erkenntnis zu machen, 
an der wirklich alle Forschenden, 
Lehrenden und Lernenden sich 
gleichermaßen beteiligen kön-
nen.

Die Proteste und Streiks markie-
ren wahrscheinlich eine Wende 
in der bildungspolitischen Kons-
tellation. Lange wurde verspro-
chen, dass sich jeder „hocharbei-
ten“, dass soziale Ungleich-heit 
durch Bildungsanstrengungen 
ausgeglichen werden könne. Die 
Mittelschichten reproduzie-ren 

ihre gesellschaftliche Stellung 
über den schulischen Apparat 
und den Erwerb von Bildungs-
titeln. Sie konnten aufgrund der 
Bildungsversprechen der vergan-
genen Jahrzehnte erwarten, dass 
ihre Kinder durch Schul- und 
Hochschulabschlüsse berufliche 
Perspektiven und die Chan-ce 
zum Aufstieg erwerben würden. 
Der „Umbau“ des Bildungsap-
parats konnte als Versuch ge-
deutet werden, ihre Chancen zu 
verbessern; weiter vorhandene 
Bildungsungleichheit ließ sich 
hinnehmen, sie betraf vor allem 
Jugendliche aus migrantischen 
Milieus und der Arbeiterklasse.

Inzwischen müssen die Mittel-
schichten feststellen, dass immer 
höhere Investitionen in die Bild-
ung zu erbringen sind, diese sich 
aber gleichzeitig immer weniger 
lohnen. Leistungsverdicht-ung 
durch G8 und Zentralabitur, Ent-
wertung des Abiturs, Studien-
gebühren, Kurzzeitstudiengän-
ge, Bildungsabschlüsse, deren 
Marktwert undurchsichtig ist 
oder die die Berufs- und Einkom-
menschancen mindern, weil die 
Schule oder Hochschule in den 
einschlägigen Rankings nicht so 
gut abgeschnitten hat -– dies al-
les beweist den Mittelschichten, 
dass das deutsche Bürger-tum 
auf ein Bündnis mit ihnen nicht 
mehr viel Wert legt. Soweit es 
selbst überhaupt auf Wissen an-
gewiesen ist, verfügt es über die 
finanziellen Mittel, die eigenen 
Kinder an internationalen Schu-
len und Hochschulen unterrich-
ten zu lassen oder es sich auf 
dem Weltmarkt billig zu kaufen.

Wissen wird zur Ware, die auf 
dem globalen Markt verwertet 
werden soll. Damit wird Bildung 
und Wissen von den Trägern ka-
pitalistischer Herrschaft aber 
auch freigesetzt. Für die Linke, 
die sozialen Bewegungen ist das 
eine gute Gelegenheit, sich die 
Bildung wieder anzueignen.

2�

Bildung für 
alle ist längst 
nicht mehr 
Ziel von Bil-
dungspolitik in 
Europa
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Das Plenum der Besetzer_in-
nen diskutierte anschließend 
die Situation und formu-lierte 
Forderungen. Um 20 Uhr gab 
es ein Tref-fen zwischen Vertre-
ter_innen der Universi-tät, Do-
zierenden und Delegierten des 
Streik-plenums. Konsens die-ses 
Treffens war, dass die besetzten 
Räume für den Rest der Woche 

geöffnet und damit für die Pro-
testaktionen nutzbar bleiben. 
Außerdem sagte Prof. Döhler zu, 
den Fällen zweier Dozierender, 
die sich im Laufe des Tages inak-
zeptabel gegenüber Schüler_in-
nen und Studierenden verhalten 
hatten, nachzugehen. Vertreter_
innen des Besetzer_innenple-

nums sagten zu, die am selben 
Tag in V 407 gesprühten Graffitis 
zu überstreichen.�

Auf Dozierendenseite ist insbe-
� Allerdings wurde diese Zusage nicht eingehal-
ten, da sich das IPW im weiteren ebenfalls nicht 
an die Zusage hielt, *sämtliche* besetzten Räume 
die Woche über zugänglich zu halten. Darüber 
hinaus waren die Äußerungen gegenüber der 
Presse problematisch, z.B. Döhler in der HAZ 
vom �8.06.

Zu den Verhandlungen mit dem Institut für

Politische Wissenschaft (IPW) und dem Baudezernat

Die „Schmiere-
reien“ an den 
Wänden schie-
nen  für einige 
Dozierende am 
Schneiderberg 
das größte 
Problem zu sein: 
das Anliegen der 
Protestierenden 
interessierte viele 
von ihnen eher 
nicht.

Nachdem der Schneiderberg Montagmittag von über 500 Schüler_innen und Studierenden besetzt 
worden war, kam es um 16.30 zu einem ersten Gespräch zwischen Besetzer_innen und Mitgliedern 
der Fachschaft Sozialwissenschaften (FS SoWi) einerseits sowie Vertreter_innen des IPW (Prof. Dr. 
Döhler, Geschäftsführender Direktor [GD] des Instituts für Politische Wissen-schaft, Prof. Klein) 
und des Gebäudemanagements (Herr Bauer) andererseits. Anwesend waren weitere Studierende 
als auch die Dozierenden Axel Schulte und Barbara Duden. Die ursprünglich offensichtlich ge-
plante Linie seitens der Uni - Herr Bauer erwähnte eingangs des Gesprächs zweimal demonstrativ, 
er hätte die Nummer des Einsatzleiters der Polizei - war bereits auf diesem ersten Treffen rasch 
vom Tisch: „Blamieren Sie sich doch ruhig“ wurde Herrn Bauer angeboten - mit seiner Drohgebär-
de hatte er dies ohnehin schon getan.
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sondere Axel Schulte und Barba-
ra Duden zu danken, die sich bei-
spielhaft dafür einsetzten, dass 
ein Konsens in dieser Verhand-
lung gefunden wurde.

Mit Bedauern musste nicht nur 
die Fachschaft Sozialwissen-
schaften allerdings feststellen, 
dass dieser Konsens vom GD 
Prof. Döhler einen Tag später 
gebrochen wurde: Nachdem 
Dienstag ein Studierender ge-
genüber einem an der Besetzung 
beteiligten Fachschaftsmitglied 
handgreiflich wurde, um „sei-
nen“ Seminarraum „zurückzuer-
obern“ (s.u.), leugnete Prof. Döh-
ler, dass es solch einen Konsens 
gab. Auch Wolfgang Gabbert (GD 
des Institus für Soziologie und 
Sozialpsychologie) distanzierte 
sich (formal) von der in der HAZ 
zitierten Äußerung von Spre-
cher_innen des hannöverschen 
Bildungsbündnisses, dass „[d]ie 
Institutsleitungen [] sich am 
Abend zudem einverstanden er-
klärt [hätten], die Demonstrant[_
inn]en eine Woche im Gebäude 
zu dulden.“6

Daher sah sich das Plenum am 
Dienstagabend dazu veranlasst, 
auf die nach wie vor bestehen-
de Besetzung hinzuweisen und 
entsprechende Aushänge zu ma-
chen.

Zu den Reaktionen von Do-
zierenden

Leider zeigte sich die Mehrzahl 
der Dozierenden wenig begeis-
tert von der Anwesenheit der 
Protestierenden. Am Montag 
kam es zu einigen Konfrontati-
onen, wobei Schüler_innen und 
Studierende mitunter auf inak-
zeptable Weise verbal bedroht 
und beleidigt wurden, ein Do-
zent war sogar alkoholisiert; in 
einem Fall wurde seitens eines 
Fachschaftsratsmitglieds Anzei-
6 HAZ v. �6.06.2009, S. �3: „Schüler schwänzen 
für Bildung“.

ge erstattet. Andere Dozieren-
de versuchten durch lautstarke 
Einschüchterungen „ihren“ Se-
minarraum „zurückzuerobern“. 
Hierbei wurden auch Studieren-
de, die den Seminarbetrieb mit 
Zwang durchsetzen wollten und 
die keinerlei Interesse daran 
hatten mit den Streikenden in 
Dialog zu treten, gegenüber den 
Schüler_innen und Studierenden 
handgreiflich.

Am Dienstag musste sich ein 
Fachschaftsmitglied bei einer 
solchen Auseinandersetzung von 
einem Dozierenden unsachlicher 
Weise vorhalten lassen, „die 
Fachschaft Sozialwissenschaften 
behinder[e] den Seminarbetrieb 
mit Gewalt“.7 Diese Behauptung 
weisen wir als FS SoWi auf das 
Schärfste zurück: Während der 
ganzen Woche hat es am Schnei-
derberg ausreichend Räume ge-
geben, in die Dozierende als auch 
Studierende, die sich nicht kons-
truktiv mit der Bildungsstreikwo-
che auseinander setzen wollten, 
hätten ausweichen können. Dass 
ein Universitätsprofessor nicht 
in der Lage bzw. wohl auch nicht 
Willens ist, eine adäquate argu-
mentative Auseinandersetzung 
über das Anliegen der Streiken-
den zu führen sondern statt des-
sen mit plumper Rhetorik ein 
politisches Anliegen als per se 
illegitim abtut, ist ein intellektu-
elles Armutszeugnis.

Auch die Tatsache, dass der Fach-
schaft Sozialwissenschaften qua 
Diffamierung durch einige Do-
zierende am Schneiderberg die 
Legitimität abgesprochen bzw. 
die Akzeptanz genommen wer-
den soll, ist leider nichts Neues.

Bedauerlich finden wir auch die 
Äußerungen, mit denen der GD 
des IPW, Prof. Döhler, in der Pres-
se zitiert wird: „Die Aktivisten re-
7 Wir erörtern den in diesem Zusammenhang an 
den Haaren herbei gezogenen Begriff „Gewalt“ 
als auch die Motivation für seine Instrumentali-
sierung an dieser Stelle *nicht*.

präsentieren nicht den Großteil 
unserer Student[_inn_]enschaft.“ 
- Das mag ja sein oder auch nicht, 
aber welche Konsequenz will 
Döhler aus dieser Behauptung 
abgeleitet wissen? Etwa, dass 
damit das Anliegen des Bildungs-
streiks gleich mit erledigt ist? 
Lustiger Weise lehnen ja sogar 
die Masterstudierenden, die von 
Erich Barke 21 € für entgangene 
Lehrveranstaltungen fordern 
(siehe unten), Studiengebühren 
ab, zumindest „irgendwie“;-). Es 
scheint, als wollte Döhler hier 
„Störenfriede“ verbal ausgren-
zen, um sich so der Verpflichtung, 
die von den Protestierenden vor-
gebrachte Kritik und die gestell-
ten Forderungen ernst zu neh-
men, zu entledigen. Inhaltlich 
sagt Döhler zum Bildungsstreik 
lapidar: „Man kann nicht gegen 
das Turboabi, die Bachelorstruk-
turen und die Exzellenzinitiative 
auf einmal protestieren.“ Aber 
warum denn nicht? Hat das nicht 
alles „irgendwie“ mit Bildung zu 
tun?

Die größte Sorge Döhlers war 
in der Tat die Außendarstellung: 
„Es sieht nun wieder so aus, als 
studierten hier nur Leute, die 
Wände beschmieren.“ Wenn der 
Ruf des Schneiderbergs durch 
ein bisschen Farbe schon an-
kratzbar ist, na dann prost!8

Dennoch soll nicht unerwähnt 
bleiben, dass einige Dozierende 
ihre Veranstaltungen entweder 
für Nichtstudierende öffneten 
oder sogar thematisch „umwid-
meten“, erfreulicher Weise.

Fazit: Es ist inakzeptabel, 
dass Studierende und Schü-
ler_innen, die sich kritisch 
mit dem Bild-ungssystem 
auseinandersetzen, von eini-
gen Dozierenden angepöbelt 
und diffamiert werden.

8 Zur übertriebenen Würdigung der Graffitis (in 
der Presse) siehe unten.
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Zu einigen Reaktionen von 
Studierenden

Die Beteiligung Studierender an 
der Bildungsstreikwoche war in 
Hannover leider gering. Gute 
Gründe waren dafür neben ei-
ner doch relativ schwachen Öf-
fentlichkeitsarbeit direkt vor Ort 
- Flyer, Plakate und eine VV am 
�0.06., fünf Tage vor der Akti-
on, reichen eben nicht - und den 
bereits genannten strukturellen 
Problemen im Allgemeinen auch 
die unmittelbar anstehenden 
Klausuren im Besonderen. Auch 
waren die Strukturen am Schnei-
derberg selbst - trotz Infopunkt, 
Wandzeitung und öffentlichen 
Plena - am Anfang der Bildungs-
streikwoche nicht gerade per-
fekt.

Die Frage muss trotzdem erlaubt 
sein, warum sich Studierende 
- der Sozialwissenschaften(!) 
Politologie, Soziologie und Sozi-
alpsychologie - dermaßen desin-
teressiert bzw. ablehnend gegen-
über der Bildungsstreikwoche 
zeigten. Wir können dieses an 
dieser Stelle nicht hinreichend 
klären. Nur zu einigen Einwän-
den (nicht nur) Studierender 
wollen wir etwas anmerken.

Zutreffend ist leider, dass im 
Vorfeld der Bildungsstreik-
woche zu wenig über selbige 
informiert wurde.

Zu den angeblichen Sachbeschä-
digungen ist zu sagen, dass wie 
gesagt lediglich in V 407 frisch 
gestrichene Wände besprüht 
wurden; ansonsten wurde das 
Treppenhaus in der 3. Etage be-
malt und leider die hintere Ein-
gangstür mit einem Tag verse-
hen, das war‘s. Wir meinen, die 
angeblichen Verwüstungen hal-
ten sich in Grenzen und sollten 
nicht als Vorwand zur pauscha-
len Diffamierung der Protestie-
renden bzw. Ignoranz ihrer Mo-
tive benutzt werden.

Zum vermeintlichen Zwang, mit 
dem Studierende am Lernen ge-
hindert wurden, haben wir uns 
oben bereits geäußert. Außer-
dem wurde niemand zur Teilnah-
me an den Workshops gezwun-
gen, Alternativräume waren 
ausreichend vorhanden und Be-
amer gibt es im Methoden- und 
Medienzentrum.9

In einem Online-Kommentar 
zum HAZ-Artikel „Der große Bil-
dungsprotest“�0 wird sogar das 
Alter einiger Protestierender, 
die Räume besetzt hielten, als 
„Argument“ angeführt. Das ist 
schon recht armselig und in-
haltsleer. Hierzu bleibt festzuhal-
ten, dass viele Schüler_innen in 
Hannover - auch *oder gerade*, 
weil sie nicht am Schneiderberg 
studieren - engagierter waren, 
als viele Studierende. Und das 
für ein vernünftiges Ziel. Dies 
im Nachhinein als unpolitischen 
Quatsch abzutun, ist bestenfalls 
ein hilfloser Versuch, die eigene 
Angepasstheit zu rechtfertigen. 
Schließlich möchten wir auf ei-
nige Master-Studierende und 
ihre skurrile Forderung nach 
Rückzahlung von 21 € für ausge-
fallene Seminare eingehen. Bei 
diesen Studierenden hat sich die 
mit Studiengebühren verbunde-
ne monetäre Logik offenbar rest-
los durchgesetzt.�� Das zugrunde 
9 Beamer sind bekanntlich auch im Methoden- 
und MedienZentrum erhältlich, womit auch die-
ser Vorwand gegen die Umnutzung der Räume in 
der Streikwoche erledigt sein sollte. Hiermit wol-
len wir nicht Kommiliton_inn_en kritisieren, die 
ausgerechnet in dieser Woche Präsentationen 
hätten vorführen sollen und kurzfristig improvi-
sieren hätten müssen, sondern den Vorwand als 
solchen widerlegen. (Vgl. HAZ vom �8.06., „Stu-
denten kritisieren den Protest“.)
�0 HAZ Online vom �6.06. (entspricht Print-Aus-
gabe vom �7.06.). Dort finden sich auch weitere 
Pöbeleien gegen die Protestierenden („asozial“, 
„Linksfaschisten“), Beschwerden über einen an-
geblich zugemüllten Schneiderberg, aber auch 
konstruktive Kritik: http://www.haz.de/Hannover/
Aus-der-Stadt/Uebersicht/Der-grosse-Bildungs-
protest .
�� Vgl. NP vom 22.06. „Uni: Protest gegen den 
Bildungsprotest. Politikstudenten empört über 
Besetzung. Sie fordern Studiengebühren zurück.“ 
und 23.06. „Uni: Politik-Direktor unterstützt Pro-
test“. Vielleicht sollten ja tatsächlich *alle* Stu-
dierenden Geld zurückfordern, wenn eine Lehr-
veranstaltung ersatzlos ausfällt; denkbar wären 
auch Rückzahlungen, falls Standardliteratur in 
den Bibliotheken fehlt. Oder falls es mal Server-
Probleme im RRZN gibt - müsste da nicht auch 

liegende Motto scheint zu sein: 
„Ich bin zahlender Kunde und 
erwarte hier ein anständiges 
Produkt“. Dass Studiengebühren 
grundsätzlich abzulehnen sind 
und diese Forderung auch um-
setzbar wäre, scheint inzwischen 
für viele Studierende undenk-
bar - oder eben nicht gewollt zu 
sein.�2

Zur Presseberichterstattung

Insgesamt war die Berichterstat-
tung in HAZ und NP relativ wohl 
wollend. Kurz eingehen wollen 
wir auf die bereits erwähnten 
Artikel in der NP vom 22. und 
23.06. Zunächst wissen die NP-
Redakteure offensichtlich nicht, 
welche Räume im Schneiderberg 
wann renoviert wurden und wann 
Graffitis gesprüht wurden, daher 
zur Klarstellung: der Raum V 407 
ist vor kurzem frisch gestrichen 
und am ��.06. mit Graffitis ver-
sehen worden; alle anderen im 
Schneiderberg bemalten Wände 
- also das Treppenhaus in der 3. 
Etage - sind seit Jahren nicht ge-
strichen worden. Das Treppen-
haus wiederum soll ohnehin in 
diesem Jahr renoviert werden.�3

Grotesk ist, dass bemalte Wän-
de in der Berichterstattung und 
„Argumentation“ so viel Raum 
einnehmen können - scheinbar 
gibt es kaum andere Argumente 
gegen die Bildungsstreikwoche. 
Mal abgesehen davon, dass ei-
nige der Graffitis durchaus er-
kennbar sinnvolle Aussagen bzw. 
Intentionen haben.

Befremdlich ist auch die Formu-
Geld an die Studierenden zurück fließen?
�2 Eine Teilzurückzahlung von Studiengebühren 
steht im Gegensatz zum letzten VV-Beschluss vom 
Januar 2009 und könnte aus der Sicht des Minis-
teriums als Anerkennung der Studiengebühren 
interpretiert werden.
�3 NP vom 22.06. - zur irreführenden Bildunter-
schrift „Verbarrikadiert und beschmiert (...)“: die 
Parole im Bild stammt aus �997; obendrein hatte 
die NP dasselbe Foto am �6.06. verwendet, aller-
dings mit der zutreffenden Bildunterschrift „Ge-
sperrt (...)“. NP vom 23.06. - irreführende Bildun-
terschrift: das Treppenhaus ist zwar mit neuen 
Graffitis versehen worden, war aber seit Jahren 
nicht renoviert worden.
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lierung, „�00 Besetzer hatten 
mehrere Tage lang in den Zim-
mern gehaust.“ In den „Zim-
mern“, gemeint sind wohl die Se-
minarräume im Schneiderberg, 
wurde schlichtweg übernachtet. 
Wozu also die chauvinistische 
Formulierung? Im übrigen wur-
den die Räumlichkeiten auch in 
einwandfreiem Zustand hinter-
lassen, eine Tatsache, die der 
Autor nicht erwähnt; stattdessen 
berichtet der Artikel im Weiteren 
verkürzt und somit verfälschend 
über den Bildungsstreik.

So ist auch die Behauptung, „dass 
Besetzungsteilnehmer eine Lehr-
kraft des Instituts wegen Beleidi-
gung angezeigt haben“, ungenau 
und unzutreffend: Anzeige gegen 
einen Professor des IPW erstat-
tete ein an dem Protest beteili-
gtes Mitglied des Fachrats bzw. 

der FS SoWi. Mit dieser Klarstel-
lung wollen wir zum einen der 
Behauptung entgegen treten, die 
Räume im Schneiderberg seien 
in der Bildungsstreikwoche „nur“ 
von „Fremden“ genutzt worden - 
„autonome, andersartig[?!] orga-
nisierte Personen“ werden einige 
Masterstudierende, die um ihre 
und die „Reputation der Lehr-
anstalt“ besorgt sind, in der NP 
vom 22.06. diesbezüglich zitiert; 
zum anderen wollen wir unter-
streichen, dass auch die aktiven 
Fachschaftsmitglieder die Bil-
dungsstreikwoche inklusive der 
Besetzung des Schneiderbergs 
- bei aller *berechtigten* kons-
truktiven Kritik - begrüßt und 
unterstützt haben.

Schließlich bleibt zu dem Artikel 
„Studenten kritisieren den Pro-
test“ von Juliane Kaune in der 

HAZ vom �8.06. anzumerken, 
dass die Autorin der Vollständig-
keit halber auch gern die Stu-
dierendenvertreter_innen hätte 
fragen können anstatt nur ein-
seitig Prof. Döhler als Geschäfts-
führenden Direktor und somit 
vermeintlich „Offiziellen“ zu 
Wort kommen zu lassen. Immer-
hin gibt es im Schneiderberg �0 
drei Fachräte, die sie hätte fra-
gen müssen, um sich ein umfas-
sendes und ausgewogenes Bild 
von den Streikvorbereitungen 
und dem Streikverlauf machen 
zu können.

Viele Protestierende übernachteten die Woche über im Schneiderberg - logisch, da die Besetzung sonst nach 
kürzester Zeit beendet worden wäre.  
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Dieses Mal ist alles etwas anders: das Reiseziel 
heißt Hannover. Schließlich verschlägt es hierher 
jedes Jahr wieder haufenweise Menschen, die ein 
Studium anfangen, dabei neue Freunde und, naja, 
andere Leute und ein neues (wenn auch vielleicht 
nur temporäres) Zuhause finden. Ein Zuhause ist 
für die meisten Menschen (inklusive den Autor) 
wohl das, wo die Fäden zusammenlaufen - Home 
is nun mal where your heart is“. über das eigene 
Zuhause zu schreiben fühlt sich ungefähr so an, 
als würde mensch jemanden das erste mal in die 

eigene Wohnung lassen: Vorher wurde der Staub 
hastig unter den Teppich gekehrt, das CD-Regal 
aufgeräumt und das Licht soweit gedimmt, dass 
das, was mensch gerade nicht mehr wegschaffen 
konnte nicht so negativ auffällt. Einen objektiven 
Bericht braucht hier also niemand zu erwarten.Das 
Semesterticket erlaubt euch sowieso, das Licht 
selbst aufzudrehen, den Teppich hochzuheben und 
selbst zu schauen, was sich da im Regal verbirgt. 

In Hannover kännt ihr damit alle Busse, Stadt- 

Down in Hannover

von Felix brinker

Das Wintersemester an der Uni 
Hannover beginnt - für viele zum 
erste Mal. 

Es ist Oktober, zumindest sehr wahrscheinlich, wenn ihr diese Zeitung in Händen haltet. Folglich 
handelt es sich hierbei um die alljährliche Erstsemester-Ausgabe der KontrASt – die neben dem 
üblichen Programm noch eben schnell die Uni, die Studierendenschaft und außerdem sich selbst 
erklären soll. Klingt nach viel und ist wohl auch dieses Mal nicht zu schaffen. Allerdings kann ja 
auch das selbst-entdecken was für sich haben. Daher hier nur noch kurz: In der Rubrik Semesterti-
ckettest“ geht’s nicht darum, Reisfestig- oder Saugfähigkeit des Fetzen Papiers zu überprüfen, das 
sowohl als Studierendenausweis als auch als Fahrkarte für die Regionalzüge von DB und Konsorten 
in Niedersachsen sowie den Bussen und Bahnen der Üstra dient, sondern euch zu erzählen, wozu 
es eigentlich gut ist: zum herumfahren. Dafür  bewaffnet sich üblicherweise alle zwei Monate ein 
Mitglied der KontrASt-Redaktion mit eben diesem Fetzen Papier, Schlafutensilien und einer Zahn-
bürste und stürzt sich ins Schienennetz der DBAG. 

Hannover
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und S-Bahnen benutzen. Auf das 
Durchschnittslandei wirkt die 
Systematik der Fahrpläne mit-
unter erstmal verwirrend: das 
Stadtbahnnetz geht sternfärmig 
von Kräpcke und Bahnhof aus, die 
Buslinien sind eher ringfärmig or-
ganisiert und füllen die übrigblei-
benden Lücken. Vällig verloren 
geht der †berblick spätestens auf 
dem kombinierten Streckennet-
zplan der üstra. Für die meisten 
neuzugezogenen Studis führt der 
erste Weg zur Uni, sofern nicht 
mit dem Fuß, Rad oder Auto über-
brückt, erstmal in die Bahnen der 
Linien 4 und �, an deren Hal-
testellen (Känigsworther Platz, 
Universität, Schneiderberg, Park-
haus, Herrenhäuser Gärten) die 
jeweiligen Unistandorte sich wie 
bestellt hinter den sich äffnenden 
Zugtüren materialisieren. Die 
Pädagogen unter uns verschlägt 
es zudem regelmäßig mithilfe der 
Linie �0 zu den Erziehungswis-
senschaften an der Wunstorfer 
Straße. 

Bevor sie dort ankommt rüttelt 
die Zehn erstmal gemächlich 
über die verkehrsberuhigte Lim-
mer Straße, wo aufgrund der Nähe zur Glocksee, 
Faust und zum Heinz so mancher nette Abend an-
fängt oder endet – hier gibt’s neben Gemüsehänd-
lern und Supermärkten so ziemlich alles mägliche 
zu essen, nette bis schäbige Kneipen und das klei-
ne Apollo-Programmkino. Vorher passiert die Zehn 
die monolithische Fassade des Ihme-Zentrums 
– der große, blau-graue, halb verfallenene, halb 
verlassene Klotz, der einmal als zweites Stadtzent-
rum für Hannover komplett mit Wohnungen, Ge-
schäften und Läden aller Art geplant war – inzwi-
schen gibt das Ihme-Zentrum immerhin noch eine 
authentische Zombie-Film-Kulisse ab. 

Ebenfalls am Ihme-Zentrum vorbei fahren die 
Busse der Ringlinien �00 und 200, welche von der 
üstra als günstige Mäglichkeit zu einer Stadtrund-
fahrt vermarktet werden. Die Ringlinien führen 
dann auch an jeder Menge großer Häuser vorbei: 
neben dem Conti-Campus am Känigsworther Platz 
und dem Ihme-Zentrum, einem Schlenker durch 
den schickeren Teil Lindens, passiert mensch au-
ßerdem noch das Stadion, den Maschsee mitsamt 
Sprengel-Museum, das Rathaus, den Aegidientor-

platz und die Hochschule für Musik und Theater 
am Emmichplatz, bis die List durchquert ist und 
die Fahrt in der Nordstadt wieder in Uni-Nähe 
endet. Sowieso Nordstadt und Linden: trotz der 
liebevoll gepflegten Feindschaft zwischen beiden 
Stadtteilen (welche jährlich am ersten September-
wochenende in einer Gemüseschlacht an der Dorn-
räschenbrücke gipfelt) bieten sich hier die meisten 
Mäglichkeiten, ungenutzte Zeit totzuschlagen. Die 
Nordstadt überzeugt hierbei durch Kneipen- und 
Cafe-Flut in Uninähe, wobei das größere Linden 
daneben auch noch eine etwas ausgebautere Im-
bissbudeninfrastruktur und Tanzflächendichte auf-
zuweisen hat. 

Mit  Stadtrundfahrten verhält es sich aber ähnlich 
wie ersten Besuchen in fremden Wohnungen – den 
flüchtigen Blicken entgeht dass, was sich hinter 
der Oberfläche versteckt. Helfen kann da nur eins: 
wiederkommen und noch mal genau hinschauen. 
Und vielleicht findet man ja noch was anderes als 
Staub und Unordnung. 

Die Stadt-
bahnlinie 9 
fährt durch 
Linden - Mitte

Hannover
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Die Menschen, die zusammen 
auf der Besetzung lebten, hatten 
sich aus verschiedensten per-
sönlichen Überzeugungen zu-
sammengefunden, um sich dann 
schnell wohnlich einzurichten: In 
Zelten, einer Plattform im Baum 
und den verbliebenen Häusern. 
Sofort wurde auch ein Infopunkt 
an der Straße mit einem Flyer-
häuschen aufgebaut. Alles wur-
de wohnlich mit Sperrmüllsofas 
eingerichtet, es wurde ein Kom-
postklo gebaut, ein Küchenzelt, 
eine Waschstation und später 
auch ein festes Wachhäuschen 
errichtet.

Über das schöne, naturnahe 
und ökologischere Leben hinaus 
wurde natürlich viel Öffentlich-
keitsarbeit betrieben. Wer am 
Infopunkt vorbei kam, war ein-
geladen mit uns zu diskutieren 
und an einem der vielen Vorträ-
ge und Workshops teilzunehmen. 
Oder mindestens eingeladen an 
unserem sonntäglichen, selbst-
verständlich veganen, offenen 
Brunch vorbei zu schauen.

Es gab viel Unterstützung durch 
Anwohner_innen und andere 
Symphatisant_innen. Essens-
, Getränke- und Geldspenden, 
Wasser, Matratzen und andere 
nützliche Güter wurden vorbei-
gebracht.

In dieser Weise war die Beset-
zung ein offener Raum, der 
Platz für jeden interessierten 
Menschen bot. Diese Offenheit 
galt selbstverständlich nicht für 
Rassist_innen, Architekt_innen 
Boehringers, Polizist_innen, Bau-
firmenmitarbeiter_innen oder 
ähnlichen Gestalten, die diskri-

minieren, beherrschen oder den 
Bau des Labors vorbereiten woll-
ten.

Während der folgenden sechs 
Wochen entwickelten sich in 
diesem eroberten „Ideengarten“ 
weitere Utopien: Sollte hier ein 
Wagenplatz entstehen? Oder ein 
anderer Autonomer Freiraum? 
Oder ein Community Garden? 
Oder ein Gnadenhof? Oder...? 
Auch viele Besucher_innen lie-
ßen sich auf dem mit Brombeer-
sträuchern und Apfelbäumen 
überzogenen Gelände von der 
Euphorie anstecken: 

Hier war ein Platz für freie Ge-
danken, für Träume, für ehr-
lichen und herzlichen Umgang, 
für Musik, für Diskussion - und 
das alles, ohne sich mit seinen 
utopischen Gedanken zurück zu 
ziehen oder seine Kreativität mit 
den Konsumgelüsten, die diese 
Gesellschaft bietet, zu ersticken.

Jeder Mensch, der mit Empörung 
oder als Polizist_in den Ernst des 
Lebens auf das Gelände tragen 
wollte, konnte sich wohl nur 
schwer dagegen wehren, nicht 
von unserer Art des Ernstes an-
gesteckt zu werden, nicht zu seh-
en, dass wir unsere politische Ar-
beit auch durchaus ernst nehmen 
und uns einsetzen - Nur eben auf 
unsere Weise. 

Trotz all dem gab es immer wie-
der Versuche, uns zu diskredi-
tieren, zu spalten, und freiwillig 
zur Aufgabe zu bewegen. Dem 
Konzern Boehringer fiel plötz-
lich auf, dass die Lauben auf 
dem Gelände, in denen früher 
Jahre lang Menschen gewohnt 

hatten und die eineinhalb Jahre 
unbewohnt auf dem zunehmend 
verwuchernden Gelände gestan-
den hatten, Asbest zu finden sei. 
Zum Besten aller Besetzer_innen 
müsste man umgehend mit dem 
Abriss beginnen, alle hätten da-
für sicherlich Verständnis. 

Des Weiteren gab es zwei Farb-
anschläge auf die Tierärztliche 
Hochschule und das Haus des 
OB Weil, beides in der Nähe des 
Geländes. Mit Sprühfarbe wa-
ren Parolen an die Hauswände 
geschrieben und bei der TiHo 
Scheiben eingeworfen worden. 
Die prophylaktischen repres-
siven Maßnahmen gegen die 
Besetzer/innen ließen natürlich 
nicht lange auf sich warten: Es 
gab eine Razzia. 

Von fast allen Besetzer_innen 
wurden die Personalien aufge-
nommen, das Gelände durch-
sucht. Auch wurden einige 
Privaträume und -rucksäcke 
durchwühlt, obwohl es hierzu 
keine rechtliche Grundlage gab. 
Um nicht ganz mit leeren Hän-
den dazustehen, nahm man zwei 
Farbeimer mit. Das Ergebnis der 
Untersuchungen, die den Ver-
gleich von Sprüh- mit Abtönfar-
be als Gegenstand hatten, ließ 
einige Wochen auf sich warten, 
bis sie dann zum völlig überra-
schenden negativen Ergebnis 
führten.

Wäre die Räumung nicht gekom-
men, hätte es noch ein Rave der 
„Hedonistischen Internationa-
len“ und einen Poetry-Slam ge-
geben. Außerdem hätte das Vi-
deo zu dem Lied der Besetzung 
nicht zwischen Baggern gedreht 

Die Besetzung des Boehringer Geländes
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werden müssen. Wir alle sind 
traurig, dieses Zuhause, dieses 
Stück gelebten Traum, diesen 
Freiraum verloren zu haben.

Räumung

In der Nacht zum �2.08.2009 
um ca. �:��h wurde der Alarm 
von der Nachtwache ausgelöst. 
Wie später bekannt wurde, wa-
ren �000 Polizisten_innen für 
33 Aktivisten_innen im Einsatz. 
Beteiligt waren 700 Breitschafts-
polizisten_innen aus ganz Nie-
dersachsen, ein Höheninterven-
tionsteam (Kletterpolizei) aus 
Berlin, Bundespolizisten, Reiter, 
4 Wasserwerfer, 4 Räumpanzer, 2 
Unimogs mit Schaufel und Hebe-
bühne, ein Helikopter, zwei Ge-
fangenenbusse und mindestens 
7 Ermittler-Teams der Kriminal-
polizei. Neu an diesem Einsatz 
war, dass 200 Bereitschaftspoli-
zist_innen mit der Straßenbahn 
kamen, die extra direkt vorm 
Gelände hielt.� Außerdem war 
ein Abrissunternehmen mit Bull-
dozern und einem Container mit 
Bauzaunteilen sowie Dixiklos so-
fort vor Ort.

Angeordnet wurde die Räu-
mung durch die Polizeidirektion 
Hannover als oberste Versamm-
lungsbehörde, da der Verdacht 
bestand, dass Straftaten von der 
Besetzung ausgegangen waren 
und weil „man auf Grund der 
ausgehobenen Fallgruben, ge-
bauten Barrikaden und einem 
Steinlager nicht mehr von einem 
friedlichem Charakter der Beset-
zung ausgehen könnte“.

Die Aktivist_innen widersetzten 
sich der Räumung jedoch mit 
passivem Widerstand.

Die Fallgruben und Barrikaden 
� http://haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Ueber-
sicht/Scharfe-Kritik-an-Boehringer-Einsatz
http://haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Ueber-
sicht/Protest-gegen-Boehringer-geht-weiter
http://haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Ueber-
sicht/Tierversuchsgegner-muessen-Protest-
Camp-raeumen

waren lediglich Hindernisse für 
Fahrzeuge und das gefährliche 
Steinelager war ein Depot von 
Backsteinen für einen geplanten 
Backofen.2

Vier der 33 Aktivist_innen hat-
ten sich noch schnell an drei 
verschiedenen Punkten angeket-
tet. Die Räumung von drei Akti-
vist_innen in zwei verschiedenen 
Betonblöcken dauerte rund 3 
Stunden. Die Kletterpolizisten 
mussten neben einem Aktivisten, 
der im Baum angekettet war, 
auch drei Aktivisten_innen von 
einem Dach pflücken.3

Im ersten Stock eines der Häu-
ser hatten sich darüber hinaus 
4 oder � Menschen verschanzt, 
die nach dem Einschlagen der 
Scheiben über Leitern geräumt 
wurden.

Außerdem stießen die Einsatz-
kräfte an diversen Orten auf Hin-
dernisse für Fahrzeuge.

Einem Großteil der Aktivist_in-
nen wurden Platzverweise er-
teilt. Sieben Aktivisten wurden 
einkassiert und bis zu sechs 
Stunden festgehalten, davon ei-
nen Großteil in kleinen Zellen in 
einem Gefangenenbus.4

Während einige Sachgegenstän-
de von den Aktivisten mitgenom-
men werden durften, sollte das 
Abrissunternehmen so schnell 
freie Bahn bekommen, sodass 
genügend „Müll von den Beset-
zern zurückgelassen wurde“.

 
3 http://www.taz.de/�/politik/deutschland/arti-
kel/�/dann-rollten-die-bulldozer-an/
http://haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Ueber-
sicht/Protest-gegen-Boehringer-geht-weiter
http://de.indymedia.org/2009/08/2�8��0.shtml
4 http://haz.de/Hannover/Aus-der-Stadt/Ueber-
sicht/Polizei-raeumt-das-Boehringer-Gelaende
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Gute Witze halten sich selbst am Leben. Einmal er-
zählt und mit Gelächter bedacht wandern sie von 
der Erzählerin ins das Repertoire des Publikums, 
welches die guten Witze bei der nächsten Gelegen-
heit – mit der eigenen Betonung und den eigenen 
Auschmückungen, vielleicht sogar eigenen Pointen 
– an die nächstbesten Empfängerinnen weiterer-
zählt. Mit guten Geschichten verhält es sich genau-
so, gerade in der großen Wiederverwertungsma-
schine Hollywoods: die gute Geschichte hört erst 
auf erzählt zu werden, wenn niemand mehr zuhört. 
Dass bereits erzählte, erfolgreiche Geschichten oft 
nicht einfach beiseite gelegt und dem unfehlbaren, 
digitalen, sich selbst reproduzierendem Gedächt-
nis der Kulturindustie und seinen DVD-Regalen 

übergeben werden, sondern bei nächster Gelegen-
heit fortgesetzt, adaptiert, variiert oder neu erzählt 
werden ist dabei wohl nicht durch eine mangelnde 
Kreativität der Fernseh- und Filmmacherinnen zu 
erklären, denn manche Neuauflage besticht gerade 
durch das clevere Zitieren und Variieren des Origi-
nals. Die Wiederbelebung manchmal fast verges-
sener und mitunter gestorben geglaubter Stories 
geschieht immer in der Hoffnung auf ein Anknüp-
fen an frühere Publikumserfolge und ist schlicht 
den wirtschaftlichen Kalkulationen der Filmschaf-
fenden zu verdanken. 

Während neue, unbekannte Projekte sich, trotz ih-
res passgenauen Zuschnitts auf Zielgruppen, im 

Siedlertrecks in der Endlosschleife

von Felix brinker

Spiderman, Batman, Star Trek, Kampfstern Galactica: Nerd-affine Geschichten werden immer wie-
der neu erfunden, neu erzählt und neu aufgelegt. Wirkliches neues passiert dabei aber nur selten. 
Und so verwurstet der 2003 neu aufgelegte Kampfstern Galactica besonders fleißig ältere Stories. 
Nebenbei möchte die Serie auch noch Allegorie auf die Lage der amerikanischen Nation nach dem 
11. September sein. Eine kleine Geschichte der Wiederholung.

Kultur
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Wettbewerb um die Zuschauergunst erst noch be-
weisen müssen, bietet das Wiederauflegen älterer 
Franchises Studios und Sendern die Möglichkeit 
ein Produkt am Markt platzieren, welches seine ei-
genen Fans – und damit Konsumentinnen – bereits 
mitbringt. Dieses Modell scheint besonders gut in 
Genres zu funktionieren, die sich mit dem Hauch 
des Fantastischen, Unrealistischen und Unterhalt-
samen umgeben und als solche weniger einen An-
spruch auf Wichtigkeit, Ernsthaftigkeit und Seri-
ösität gelten machen können. So produzierte und 
produziert Hollywood in den letzten 20 Jahren eine 
nicht endende Reihe von Star Trek-, Star Wars-, 
Spiderman-, Batman-, James Bond-Neuauflagen 
und ähnlichem. Die Nerds, die verschrobenen, 
etwas merkwürdigen Serienfreaks, welche auf 
Aufforderung schnell alle Nebencharaktere und 
Darsteller ihrer Lieblingsfranchises herunterbe-
ten können, sind dabei der Gewinner der Entwick-
lung zur Wiederverwertung von Althergebrachtem 
und werden inzwischen eher liebevoll als argwöh-
nisch beäugt. Eher, so scheint es, hört die Sonne 
auf zu scheinen, als dass Trekkies keine Aussicht 
auf neue Abenteuer von mutigen Sternenflotten-
Kapitäninnen mehr haben dürfen oder Kal-El end-
gültig stirbt. Das stetige Wieder-Aufleben-Lassen 
alter Geschichten vergrößert durch das Hinzuge-
winnen neuer Zuschauerinnen die Popularität und 
Zielgruppe der jeweiligen Produkte und Serien 
weiter und weiter. Treffenderweise gleicht diese 
Entwicklung dem Szenario des Zombiefilms: das 
Totgeglaubte taucht aus der Versenkung auf und 
infiziert neue Konsumentinnengruppen. Die Nerd-
Culture bezieht ihren Antrieb aus der endlosen 
Wiederholung und Variation einer überschaubaren 
Anzahl immer wieder zu erzählenden Stories. 

Wiedergänger im All

Neben dem wiederholten Wiederbeleben von Co-
mic-Heldinnen und alten TV-Helden durch das 
Kino recycelt das US-Fernsehen dabei selbst flei-
ßig die eigenen Produkte. Dabei haben sich in den 
letzten Jahren zwei erfolgreiche Schnittmuster für 
die Weiterverwertung erfolgreicher und populärer 
Franchises entwickelt. Neben der naheliegenden, 
schlichten Fortsetzung der Original-Erzählung mit 
neuen Darstellern und Charakteren innerhalb des 
bisher etablierten Serienkanons – wie etwa der 
Fall bei den neueren Star Trek-Fernsehserien, der 
jüngeren Star Wars-Trilogie oder der Neuaufla-
ge des britischen Klassikers Doctor Who (seines 
Zeichens die am längsten laufende Science-Fic-
tion-Serie aller Zeiten) – etablierte sich spätens-

tens mit Tim Burton‘s �989er Version von Batman 
das später „Reboot“ oder „Re-Imagining“ beti-
telte Recyclingverfahren. Hierbei wird die bisher 
etablierte Serienwelt mitsamt seiner Charaktere 
und erzählten Plots zunächst über den Haufen ge-
worfen, um mit der Essenz der Story noch einmal 
ganz von vorne anzufangen. Behalten wird dabei 
die Grundprämisse der Serie; Charaktere und De-
tails werden aber – in unterschiedlichem Ausmaß 
– neu entworfen,variiert, aktualisiert und die Ge-
schichte nocheinmal „von vorn“ erzählt, was neu-
en ZuschauerInnen den Einstieg erleicherten soll. 
Spider-Man, James Bond und, inzwischen zum 
zweiten Mal, Batman sind so im letzten Jahrzehnt 
neu gestartet worden. Auch das alterwürdige Star 
Trek-Franchise konnte dieses Jahr so erneut mit 
jüngeren Versionen von Kirk und Spock für gute 
Zahlen an den Kinokassen sorgen. Über das US-
Fernsehen erreicht so seit 2003 eine neue, düstere 
Version von Kampfstern Galactica die Fernseher, 
Ti-Vos und Media-Player interessierter Nerds welt-
weit. 

Die Prämisse von Kampfstern Galactica bleibt auch 
hier grundlegend die gleiche wie im �978er Ori-
ginal, welches den meisten Zuschauerinnen hier-
zulande hauptsächlich durch Wiederholungen im 
RTL-Vormittagsprogramm der �990er Jahre be-
kannt sein dürfte. Produziert vom späteren Knight 
Rider-Macher Glen A. Larson erzählte die Serie 
die Geschichte einer außerirdischen Menschheit, 
deren Zivilisation eingangs durch einen überra-
schenden Angriff einer aggressiven Roboter-Spe-
zies, der Zylonen, zerstört wird. Im Verlauf der 
Serie versuchen die letzten Überlebenden sich an 
Bord des Raumschiffes Galactica und der beglei-
tenden Flotte von unbewaffneten zivilen Raum-
schiffen zum mythischen, verloren geglaubten 
Schwesterplaneten Erde durchzuschlagen. Larson 
versuchte �978 damit relativ unverholen an den 
Erfolg von des ersten Star Wars-Teils anzuschlie-
ßen, welcher im Vorjahr das die englische Sprache 
um den Begriff des „Blockbusters“ bereichert hat-
te. Dementsprechend sieht Kampfstern Galactica 
dann auch aus wie eine TV-Version von Lucas Ster-
nenkriegstrilogie – komplett mit esoterisch-auf-
geladener Mythologie, goldglänzenden Robotern, 
sprücheklopfenden jugendlichen Heldinnen, weiß-
bärtigen Vaterfiguren, actionreichen Weltraum-
schlachten und plüschig-liebevollen Liliputanerali-
ens für die Kleinen. Kampfstern Galactica war eine 
für damalige Verhältnisse ungeheuer aufwendige 
TV-Produktion, welche mit einem Budget von einer 
Million US-Dollar pro Folge und dem eingekauften 
Können des Star-Wars-Effektmeisters John Dykstra 
erstaunlich nah an Lucas‘sche Spektakel heran-
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kam. Dass die Serie  bereits nach einer Staffel ein-
gestellt wurde lag daher wohl auch weniger an der 
aufwendigen Produktion als an Problemen mit der 
weiteren Finanzierung, mangelnden Einschaltquo-
ten und den manchmal haarsträubend dämlichen 
Plots. 

Dabei konnte die Serie ähnlich wie Star Wars mit 
einer aus Populärkultur und Religion zusammen-
geklaubten Mythologie aufwarten. Die Idee der 
außerirdischen „Brothers of Man“, welche in den 
fernen Weiten des Alls um ihr Überleben kämpfen 
ist dabei eine elaborierte Version der esoterischen 
„Ancient Astronaut“-Theorie des schweizer Pseu-
do-Wissenschaftlers Erich von Däniken, in dessen 
populärem Buch Chariots of the Gods? (dt. Erin-
nerungen an die Zukunft, �969) über einen außer-
irdischen Ursprung der Menschheit und die Iden-
tität der menschlichen Götter mit außerirdischen 
Besuchern fabuliert wird. Mit seinem Star Wars-
Look, eingestreuten Versatzstücken aus Larson‘s 
mormonischer Religion und griechischer Mytholo-
gie und dem Verwursten der „Ancient Astronaut“-
Theorie von Dänikens war das Galactica-Original 
also selbst schon Produkt eines eher mehr als we-
niger ungeschickten Recyclingverfahrens.

Wagenzüge zu den Sternen

Trotz des Misserfolgs des Galactica-Franchises er-
schien 2003 eine Neuauflage der Geschichte um 
die vor bösen Robotern fliehenden Schwerstern 
und Brüder der Menschheit im Zuge der im neuen 
Jahrtausend grassierenden Wiederbelebungsma-
nie den Verantwortlichen beim US-Sender Sci-Fi 
(seit diesem Jahr unter dem Namen Sy-Fy firmie-
rend) wie eine gute Idee, hatte sich die Serie doch 
in den letzten 2� Jahren dank häufiger Wiederaus-
strahlungen eine nicht zu verachtende Fanbasis 
erspielt. Die behutsam modernisierte Geschichte 
blieb dabei grundlegend die gleiche wie in der 
�978er Version. Mit dem feinen Unterschied, dass 
die sich gegen die menschliche Zivilisation wen-
dende Roboterbedrohung hier menschengemacht 
ist: metallerne Versionen von Frankenstein‘s 
Monster also, die sich gegen ihre Erschaffer wen-
den. Auch hier werden zwölf Planeten mitsamt ih-
rer Millarden Bewohner zerstört, auch hier bleibt 
das tapfere Raumschiff Galactica zusammen mit 
einer überschaubaren Anzahl von unbewaffneten 
Frachtern und Handelsschiffen letzte Hoffnung 
einer dezimierten Menschheit, welche, von einem 
unbarmherzigen Feind verfolgt, sich ihre Rettung 
von dem Erreichen eines mythisch verklärten, pa-

radisischen Planeten namens Erde erhofft. Die Ge-
schichte zeichnet dabei erneut relativ offensicht-
lich den amerikanischen Gründungsmythos der 
heimatlosen, verstoßenen Siedler nach, welche mit 
wenigen Habseligkeiten und einer handvoll Schif-
fen nach der strapaziösen Reise über den Atlantik 
das noch nicht eroberte nordamerikanische Fest-
land vorfanden und dort die Grundsteine für die 
amerikanische Zivilisation legen sollten. 

Damit steht die Neuauflage Kampfstern Galacti-
ca in bester Tradition des amerikanischen Sci-Fi-
Fernsehens: Bereits eine andere, �966 zum ersten 
Mal über amerikanische Bildschirme geflimmerte 
Serie teilt diese Grundprämisse, und trägt den Be-
zug auf die Besiedlung Nordamerikas  bereits im 
Namen: Gene Roddenberrys Star Trek – Wagenzug 
zu den Sternen.

Roddenberry konzipierte seine Serie durchaus 
mit politischem Anspruch, als wenig verhüllter 
Kommentar auf den US-Alltag der 60 Jahre, er-
fand dabei aber selbst das Rad nicht neu. Als 
Inspirationsquelle diente ihm die populäre Wes-
tern-Serie „Wagon Train“, welche die Reise eines 
Siedler-Treks von Missouri nach Kalifornien kurz 
nach dem amerikanischen Bürgerkrieg nachzeich-
net. Seinen Serienentwurf verkaufte Roddenber-
ry dementsprechend als ein „Wagon Train to the 
Stars“, womit er eine Verbindung zwischen dem 
fantastischen, utopischen Weltraum-Setting und 
einem der Gründungsmythen der amerikanischen 
Geschichte schaffte. Die Besiedlung des amerika-
nischen Westens und die Zeit der Reconstruction, 
des Wiederaufbaus und Wiederzusammenwach-
sens der jungen Nation nach dem amerikanischen 
Bürgerkrieg - beide an sich schon Stoff für eine 
schier unendliche Zahl Romanen, Filmen und Ge-
schichten - sind als solche definierende Momente 
für das (vorgestellte) nationale  Selbstverständnis 
der US-amerikanischen Gesellschaft. Die Besied-
lungsgeschichte der Teile Nordamerikas, welche 
heute zu den USA gehören, hatte einen ihrer An-
fänge n der Landung der puritanischen Siedler in-
nen in Massachusetts und Virginia, im Erschließen 
des heiligen Landes, welches den von den Siedle-
rinnen als von Gottes Hand gegeben verstanden 
wurde, und das von ihnen anschließend (mitsamt 
seinen „heidnischen“ Bewohnern) unterworfen 
und zivilisiert werden musste. Die bis zum Ende 
des �9. Jahrhunderts folgende Weiterverschiebung 
der Grenze nach Westen, und die damit einherge-
hende fortschreitende Besiedlung verlängerte di-
ese Vorstellung vom Auftrag zur Zähmung, Unter-
werfung und Zivilisierung des nordamerikanischen 
Kontinents. Gleichzeitig traten im weiteren Verlauf 
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dieses Prozesses die sozialen Gegensätze, welche 
die US-amerikanische Gesellschaft von Beginn an 
charakterisiert hatten, offener zu Tage. Neben 
dem amerikanischen Bürgerkrieg und seiner Aus-
einandersetzung zwischen „freien“ und die Skla-
venhaltung unterstützenden Bundesstaaten als 
offensichtlichster Manifestation des Konflikts um 
die Inkompabilität der bürgerlich-demokratischen 
US-Verfassung und der beginnenden Industrialisie-
rung im Norden mit den quasi-feudalen Verhältnis-
sen im Süden, wurde der die vereinigten Staaten 
noch heute prägende Ost-West-Gegensatz langsam 
sichtbar. Die Ostküste der USA repräsentierte da-
bei, als Landeort der amerikanischen Siedlerinnen, 
und Mitte des �9 Jahrhunderts mit seinen Metro-
polen (allen voran New York und Washington), 
Theatern, Museen, Hochschulen und politischen 
Szenen das europäische Erbe der jungen Nation. 
Dem modernen, urbanen, sich langsam industri-
alisierendem Osten und seinen von „Westerners“ 
später als zu intellektuell und verweichlicht wahr-
genommenen Bewohnerinnen stand das harte, 
wilde Leben im Westen gegenüber.  Die als ame-
rikanisches Projekt verstandene Besiedlung des 
Westens und das Weiterverschieben der Grenze 
wurde durch diesen sich verstärkenden Gegensatz 
romantisch verklärt und mit der Zeit Stoff für das 
ur-amerikanische Genre des Westerns auf dessen 
endlosen Weiten sich die harten amerikanischen 
Männer gegen die unbarmherzige Natur und die 
„heidnischen“ Bewohnerinnen beweisen mussten. 
Der Cowboy, die wohl amerikanischste aller Hel-
denfiguren, war geboren. 

Die Konzeption als „Western im All“ findet in Star 
Trek nicht nur im Titel ihren Ausdruck, sondern 
wird in der Eingangsnarration noch einmal deut-
lich unterstrichen: „Space, the final Frontier“ - der 
Weltraum ist die letzte Grenze des amerikanischen 
Kolonisations- und Zivilisationsprojektes. Dem 
Zeitgeist der späten 60er entsprechend, findet die 
Geschichte der Emanzipationsbestrebungen der 
amerikanischen sozialen Bewegungen ihren Aus-
druck in der Zusammensetzung der Brückencrew 
der Enterprise, welche – natürlich unter klarer 
Führung des weißen Amerikaners James T. Kirk - 
neben dem Schotten Scotty, dem Russen Chekov, 
dem Asiaten Sulu, der Afrikanerin Uhura als exo-
tischste Verkörperung des Fremden und Anderen 
den außerirdischen ersten Offzier Spock beinhal-
tet. Star Trek erzählt die Geschichte  einer erfolg-
reichen, nach amerikanischem Vorbild geformten, 
pluralistischen und geeinten menschlichen Zivili-
sation, welche den Gründungsmythos von der Zivi-
lisierung des unbekannten Raumes nachvollzieht.

Star Wars on Terrorism

Der politische Anspruch, mit dem Macher Rod-
denberry die Produktion des später um unzählige 
Inkarnationen erweiterten Star Trek-Franchises 
begann kommt – neben der internationalen Beset-
zung der Brückencrew – besonders in der Motivati-
on der Charaktere und der Darstellung der zukünf-
tigen Welt zum Ausdruck. Star Trek präsentiert 
eine utopische Gesellschaft, in der alle materiellen 
Mängel und alle internen Streitigkeiten auf dem 
Planeten Erde (und innerhalb der weitere Planeten 
umfassenden Föderation) beseitigt und beigelegt 
sind. Die Energieversorgung der Zivilisation ist 
durch fortschrittlichste Technik kein Problem mehr, 
und omnipräsente Materieumwandler (sogenannte 
Replikatoren) schaffen jeden nur erdenklichen Ge-
genstand aus dem Nichts, fast ohne dass aufwen-
dige Herstellungsprozesse oder die Ausbeutung 
natürlicher Ressourcen dafür noch notwendig wä-
ren. Das Projekt der Erschließung des Weltraumes 
geschieht in Star Trek nicht aus ökonomischem 
Gewinnstreben oder aus einer Notwendigkeit zur 
Sicherung des Überlebens der Menschheit, son-

Kampfstern Galactica - das Original
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dern aus reiner wissenschaftlicher Neugier. Auch 
die Sternenflotten-Crews, welche die Föderations-
raumschiffe bemannen tun dieses nicht etwa weil 
ein allgemeiner Wehrdienst sie dazu zwingen wür-
de oder weil sich durch den Dienst persönlicher 
Reichtum anhäufen lassen könnte; allein die Neu-
gier und die Lust auf das Abenteuer motivieren 
die Besatzung des Raumschiffes Enterprise zum 
manchmal lebensgefährlichen Einsatz in den un-
endlichen Weiten. Persönliches Gewinnstreben und 
Konkurrenzdenken ist den Menschen in einer Welt, 
in der auch das Geld abgeschafft worden ist, fremd. 
Durch die Diskrepanz zwischen der dargestellten 
optimistischen Utopie und den Zuständen der 60er 
Jahre wurde die Serie so zum kritischen Kommen-
tar auf die US-amerikanische Gesellschaft.

Trotz ähnlichem Setting, dem ähnlich offensicht-
lichen Bezug auf amerikanische Gründungsmy-
then und einem ebenfalls recht offentsichtlichem 
Verhandeln aktueller politischer Inhalte geht die 
2003er Neuauflage von Kampfstern Galactica hier 
einen anderen Weg. Anstelle der Darstellung ei-
ner utopischen Zukunft präsentiert die Serie ihre 
menschliche Zivilisation vielmehr als analog zur 
gegenwärtigen US-Gesellschaft. Trotz des zu Be-
ginn der Serie nur ungenau zeitlich und räumlich 
bestimmten Settings gibt sich die dargestellte Ge-
sellschaft betont amerikanisch: die menschlichen 
Charaktere sind Bürgerinnen eines föderalistisch-
demokratischen Staates, dessen Organisation mit 
Präsidentin und Repräsentantenhaus dem ameri-
kanischen Modell gleicht, und ihr Leben ist vom 
selben modernen Zwängen zum Verkauf der Ar-
beitskraft gegen Geld zur Sicherung des Lebens-
unterhalts geprägt. Die Analogie wird zu dem 
durch die Darstellung des nationalen Traumas des 
Zylonen-Angriffes gestärkt, welcher am Anfang 
der den Serienverlauf umspannenden Geschichte 
steht. War dieser trotz der dramatischen Umset-
zung in der �978er Version noch einfach Anfangs-
punkt der Erzählung der fantastischen Reise der 
Überlebenden zum mythisch-verklärten Planeten 
Erde, so gewinnt der Angriff im Post-9/��-Kontext 
der Neuauflage eine besondere Aktualität. Die An-
griffe Al-Kaidas auf die Türme des WTC und das 
Pentagon am ��. September 200� stellten und 
stellen für das amerikanische Selbstbewusstsein 
ein schwerwiegendes Trauma dar, dessen Nach-
wirkungen die US-Innen- und Außenpolitik und 
das Selbstverständnis der Amerikanerinnen noch 
auf Jahre prägen werden. Entstand die Originalse-
rie noch vor dem Hintergrund des Kalten Krieges 
und der nuklearen Bedrohung durch den Ost-West-
Konflikt, so signalisierten die Ereignisse vom ��. 
September nach der, vom US-Standpunkt aus ge-

sehen, eher ruhigen weltpolitischen Phase von 
�990 bis 200�, den Anbruch der neuen Periode des 
„War on Terror“. Die mit dem Zusammenbruch des 
Ostblocks eingeleitete Phase der weltpolitischen 
Entspannung bedeutete für die USA zunächst das 
Wegfallen der großen feindlichen Supermacht, ge-
genüber der sich die amerikanische Nation stets 
auch in Abgrenzung definieren musste. Das plotz-
liche Wegfallen dieser Bedrohung schien die Über-
legenheit und Unantastbarkeit der amerikanischen 
Nation  zu bestärken, da mit der Sowjet-Union der 
einzige als ebenbürtig anzusehende Gegenentwurf 
von der weltpolitischen Bühne verschwunden war. 
Diese Selbstsicherheit löste sich mit den Angriffen 
des ��. Septembers über Nacht in Luft auf. Die für 
die amerikanische Zivilgesellschaft und Öffentlich-
keit völlig unerwarteten Angriffe vom elften Sep-
tember präsentierten sich somit als  gewaltsame 
Infragestellung des amerikanischen Modells - ge-
rade auch durch das Ausmaß ihrer Gewalttätigkeit 
und die hohen zivilen Opferzahlen. Auch die Tat-
sache, dass sie den ersten kriegerisch defnierten 
Angriff auf amerikanischem Boden seit der japa-
nischen Bombadierung von Pearl Harbour dar-
stellten unterstreicht die Tragweite der Ereignisse 
vom ��. September 200� für das nationale Selbst-
bewusstsein. Dass der am Beginn der Neuauflage 
von Kampfstern Galactica stattfindende Schlag 
gegen die als amerikanisch präsentierte Nation 
in diesem neuen, veränderten Setting der Bedro-
hung als allegorische Repräsentation des noch 
frischen nationalen Traumas interpretiert werden 
kann wird dabei noch durch die Art der Darstel-
lung unterstrichen. Im Pilotfilm der Serie werden 
die Angriffe der Zylonen auf die Heimatwelten der 
Colonials nicht direkt und unmittelbar dargestellt, 
sondern vermittelt in Form von TV-Nachrichten, 
welche Bilder von brennenden Städten, aschebe-
deckten Straßenzügen und sprachlosen Moderato-
rinnen zeigen. Der Blick der Charaktere der Serie 
auf das eigene nationale Trauma gleicht damit dem 
des Großteils der amerikanischen Bevölkerung auf 

Phaser für den Kampf gegen außerirdische Feinde:
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die Bildschirme an jenem schicksalshaften Morgen 
im September 200�. Ähnlich wie die Mehrheit der 
US-Amerikaner nach dem ��. September werden 
die Überlebenden der Angriffe im weiteren Verlauf 
der Serie zunächst als von den Ereignissen para-
lysierte, überwältigte und überforderte Individuen 
gezeigt. Der Weg zur Überwindung dieses Traumas 
der Verletzung des nationalen Selbstverständnis-
ses führt hier, im Kosmos der TV-Serie, über die 
mit Hoffnungen aufgeladene Reise zum sicheren 
Hafen Erde – und damit über ein allegorisches 
Wiedererzählen der amerikanischen Gründungs-
geschichte in Zeiten einer die US-Gesellschaft um-
fassenden Unsicherheit.  Erscheint die Erzählung 
von Kampfstern Galactica zunächst moderne Ver-
körperung des Star Trek-Mottos vom „Wagenzug 
zu den Sternen“, so wird bei genauer Betrachtung 
klar, dass der Bezug auf die Besiedlung Amerikas 
hier nicht genutzt wird um den Bezugsrahmen ei-
ner gesellschaflichen Utopie darzustellen, sondern 
als Chiffre einer allegorischen Erzählung auf die 
gegenwärtige Lage der Nation selbst zu lesen ist. 
Dieser Kontext wird im weiteren durch die Darstel-
lung der Zylonen-Bedrohung im weiteren Verlauf 
klar. Die Zylonen – welche in der Neuauflage auch 
in humanoider, also biologisch-menschlicher Form 
auftreten – führen ihren Krieg gegen die Über-
lebenden mittels terroristischen Strategien wie 
Schläfer-Zellen und Selbstmordattentaten. Die Po-
pularität der Serie speist sich sicherlich auch durch 
die Aktualität der in ihr verhandelten Thematik. 
Galactica befindet sich damit übrigens in guter Ge-
sellschaft – auch andere US-TV-Produktionen wie 
Jericho oder 24 beziehen sich auf die eine oder an-
dere Weise sehr offen auf die veränderte (Sicher-
heits-)Lage der USA. Im Wettbewerb um die Gunst 

der Zuschauerinnen wiederholen diese Serien 
ebenso wie Kampfstern Galactica die Geschichte 
von der Bedrohung der amerikanischen Nation 
durch terroristisch handelnde, omnipräsente Fein-
dinnen, welche sich nicht mehr durch einfache 
Kategorisierungen nach Staatsbürgerschaft, Par-
teibuch oder Klassenzugehörigkeit identifizieren 
lassen. Eine Erzählung, die sich nicht zufällig wie 
eine fiktionalisierte Version amerikanischer Nach-
richtensendungen lesen lässt.

Rücksturz in den Normalvollzug

Der Erfolg der jüngeren Galactica-Inkarnation 
scheint das Serienkonzept der geschickten Ver-
mengung von politischer Allegorie, aufwendigen 
Effekten und der Wiederaufnahme etablierter Er-
zähltraditionen zu bestätigen. Die amerikanische 
Television Critics Association erklärte die Serie 
dieses Jahr zum „Program of the Year“, etablierte 
Printmedien wie die altehrwürdige The New York 
Times sparten nicht mit Lob, und auch begehrte 
Preise wie der „Peabody Award“ wurden dem Welt-
raumepos bereits verliehen. Über weite Strecken 
ist die Serie dann auch tatsächlich handwerklich 
superb in Szene gesetzte Unterhaltung, und dass 
nicht allein aufgrund des visuell beindruckend 
umgesetzten Szenarios. Kampfstern Galactica ver-
steht sich selbst, trotz der teuren, actionreichen 
Materialschlachten, welche der Zuschauerin im-
mer wieder geboten werden, als „character-dri-
ven“, also als Drama um das Schicksal der vor dem 
zivilisatorischen Abgrund stehenden Überleben-
den des Genozids der Roboter. Dabei gibt sich die 
Serie betont düster: auf den Schiffen der Flotte 
herrscht militärische Disziplin, die Sets sind meist 
wenig ausgeleuchtet und verbreiten eine klaus-
trophobische U-Boot-Atmosphäre und zusätzlich 
zum eh schon harten Schicksal machen alltägliche 
Probleme wie Alkoholismus, Übergewicht,  oder 
Beziehungs- und Familienkonflikte das Leben der 
Charaktere schwer. Mal ganz abgesehen von den 
unzähligen menschlichen und materiellen Verlus-
ten die die Flotte der Überlebenden in schöner 
Regelmäßigkeit verkraften muss. Galactica dreht 
sich seit 2003 also weniger um Weltraumkämpfe 
als um Menschen am Rande des zivilisatorischen 
und persönlichen Zusammenbruchs. Trotz dieser 
Unterschiede zum poppigen Original bleibt der Be-
zug zur Vorlage stets präsent. Zu aller erst - und 
am offensichtlichsten - wohl in den Charakteren, 
die ihre Namen mit den Hauptfiguren der �979er 
Version teilen, darüber hinaus im Retro-Look der 
Serie. Kostüme, Logos, und Raumschiffdesigns der 

„Zylonen“ - die 
dunkle Bedro-
hung in der Welt 
von Galactica 
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Vorlage finden in der Neuauflage 
zum Teil fast identische Entspre-
chungen.

Das Motiv der Wiederholung fin-
det sich in der Serie aber auch im 
Plot selbst. Die Zylonen, die stets 
gegenwärtigen, ehemalig chrom-
glänzenden Roboter-Sklaven, 
welche sich der Dezimierung der 
Menschheit verschrieben haben, 
sind – als maschinell nach Vor-
lagen produzierte Wesen – stets 
Kopien eines Originals und somit 
selbst eine Wiederholung. Was 
zunächst erst einmal nebensäch-
lich klingen mag, bekommt im 
weiteren Verlauf der Serie eine 
besondere Bedeutung. Waren 
ihre Vorgänger aus den Siebzi-
gern noch charakterlose, dum-
me Roboterausgaben der ähnlich 
austauschbaren Star Wars-Stum-
truppen, so gibt es unter den Zy-
lonen hier runde, komplexe Cha-
raktere, dessen Bewusstsein und 
Erinnerungen nach dem Ableben 
in einen neuen, bereits komplett 
ausgebildeten Körper herunter-
geladen werden. Die 2003er Zylo-
nen sind somit quasi unsterbliche 
Figuren, für die der Tod nur eine 
kurzfristige Unannehmlichkeit 
darstellt, die nach dem Wieder-
Erwachen als weitere Erfahrung 
beiseite getan und für die zukünf-
tige Existenz nutzbar gemacht 
werden kann. Dieser Kunstgriff, 
der allein schon Stoff für ver-
schiedene Handlungsstränge der 
Drehbuchautorinnen der Serie 
liefert, macht die Zylonen-Fi-
guren so zur Verkörperung des 
Prinzips der Wiederverwendung 
von zuvor da gewesenen Ideen 
und Geschichten, durch dessen 
Anwendung Kampfstern Galacti-
ca seinen Weg auf die Fernseh-
bildschirme des 2�. Jahrhunderts 
zurückfand. Ebenso wie die Robo-
ter-Bösewichte, welche aus den 
Erfahrungen ihrer früheren In-
karnationen schöpfen können um 
ihr weitere Exitenz erfolgreicher 
zu gestalten, übernehmen die 
Neuauflagen älterer Filme, Se-

rien oder anderweitig erzählter 
Geschichten das bewährte Ba-
siskonzept des Originals, um es 
durch neue Details, Plots, Cha-
raktere, Looks und ähnliches zu 
erweitern um den weiteren Erfolg 
sicherzustellen.  

 Das Motiv der Wiederholung fin-
det sich dann  auch in den wei-
teren Verästelungen der Hand-
lung wieder, am prominentesten 
wohl in der im weiteren Verlauf 
ausgebauten Mythologie um den 
verlorenen Schwesterplaneten 
Erde, auf dessen Erreichen die 
Serie hinsteuert. Hier wird nach 
und nach enthüllt, dass die Ka-
tastrophe der nur haarscharf 
abgewendeten Vernichtung der 
Menschheit durch die selbst her-
angezogenen Roboter, welche die 
Dienerinnen-Rolle irgendwann 
gegen die Erzfeindinnen-Rolle 
eintauscht haben, nicht nur ein-
mal zum Exodus durch die unend-
lichen Weiten geführt, sondern 
sich über den Lauf von hundert-
tausenden von Jahren bereits 
mehrfach ereignet hat. Die Kurz-
fassung dieser in der Serie weiter 
elaborierten Erzählung lautet da-
bei ungefähr so: Die menschliche 
Zivilisation entwickelt sich bis zu 
einem Punkt, an dem lästige Ar-
beiten an Maschinen abgegeben 
werden können, welche nach ei-
ner Weile ein Bewusstsein ent-
wickeln. Die Maschinen werden 
dem ewigen Kloputzen und Krieg-
führen irgendwann überdrüssig 
und planen die totale Vernichtung 
der Menschen, welcher nur eine 
Handvoll Überlebender entkom-
men kann. Diese brechen in die 
Weiten des Alls auf, um dort das 
zivilisatorische Projekt nochein-
mal neu zu starten, bis schließlich 
– nachdem das bisher Geschehene 
vergessen wurde – der technische 
Fortschritt wiedereinmal den 
Punkt erreicht, an dem lästige 
Arbeiten an Maschinen abgege-
ben werden. Und so weiter, und 
so fort – unsere Erde ist dabei nur 
ein weiterer Punkt auf der kreis-
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förmigen Bahn der sich wiederholenden Geschich-
te. Resultat dieser fantasievoll konstruierten fikti-
ven Geschichte der Menschheit ist die Vorstellung, 
dass wirklicher gesellschaftlicher Fortschritt nicht 
stattfinden kann. Kampfstern Galactica präsentiert 
die menschliche Geschichte als etwas sich stetig 
wiederholendes; die Zivilisation sorgt durch ihren 
technologischen Fortschritt selbst für ihren unaus-
weichlichen Rücksturz in  ein primitives Dasein, 
von dem aus der selbe Weg daraufhin noch einmal 
genauso begangen wird. 

Battlestar Galactica  ist damit, trotz aller Ge-
meinsamkeiten, das genaue Gegenteil von Gene 
Roddenberry‘s �966er Star Trek, und sogar Anti-
Utopie: War in Star Trek die Voraussetzung zur Be-
siedlung des Weltraums noch der gesellschaftliche 
Fortschritt, die Überwindung menschlichen Kon-
kurrenzdenkens und die vernüftige Zurichtung der 
gesellschaftlichen (Re-)Produktionsverhältnisse, 
so ist der einzige Fortschritt der hier stattfinden 
kann, technischer Natur. Bessere Raumschiffe, 
bessere Computer, bessere Telefone sind so ziem-
lich alles, was die Zukunft für die tapferen Siedler 
des Kampfstern Galactica-Universums birgt. Geld, 
Ausbeutungsverhältnisse, Militärdienst und Lohn-
arbeit sind hier ewige Konstanten, welche im sich 
wiederholenden Lauf der Geschichte immer wie-
der durch die Gesellschaft hervorgebracht wer-
den; eine andere, bessere Welt ist hier nicht mög-
lich. Galactica steht mit seinem Zukunftsentwurf 
in dieser Hinsicht nicht allein da - schaut man sich 
die US-TV- und Kino-Produktionen der letzten Jah-
re an, so muss man lange suchen, bis man etwas 
findet, in dem gesellschaftliche Gegenentwürfe 
überhaupt noch formuliert werden. Auch mit dem 
diesjährigen Neustart des Star Trek-Franchises 
scheint seine utopische Grundierung erstmal ent-
sorgt worden zu sein - die Hauptfiguren telefonie-
ren jedenfalls von Nokia-Telefonen und bestellen 
nach Dienstschluss in der Bar neben der Raum-
schiffswerft Slushos und Budweisers und kaufen 
damit die selben Markenprodukte wie ihr Publi-
kum. 

Wer versucht, von den Handlungen populärer 
Science-Fiction-Shows umweglos auf die Befind-
lichkeiten der Gesellschaft, für die sie produziert 
werden, zu schließen, lehnt sich zwangsläufig weit 
aus dem Fenster. Dass die Wiederbelebung von 
ikonischen, mit dem Hauch des Zukünftigen umge-
benen Science-Fiction-Franchises wie Kampfstern 
Galactica oder Star Trek, in denen amerikanische 
Zivilisationen auf der Reise zu neuen Welten tapfer 
dem Schicksal trotzen, beide in Zeiten der Verände-
rung auf den Weg gebracht wurden scheint jedoch 

kein Zufall zu sein. Die erste Dekade des neuen 
Jahrtausends hielt für die amerikanische Gesell-
schaft jedenfalls bis jetzt bereits einiges an Verän-
derungen bereit – von  9/�� und dem militärischen 
Engagement in Afghanistan und im Irak, über die 
Wirtschaftskrise bis hin zur Wahl Barack Obamas 
zum ersten schwarzen Präsidenten der ehemaligen 
Sklavenhalternation. In Zeiten der Veränderung 
und Unsicherheit, so scheint auch der große Hau-
fen anderer neuaufgelegter Geschichten zu sug-
gerieren, verkauft sich Altbewährtes gut. Stoffe 
wie Galactica oder Star Trek, in denen mehr oder 
weniger offen aktuelle gesellschaftliche Konflikte 
verhandelt werden, scheinen darüber hinaus eine 
besondere Anziehungskraft auf Produzentinnen 
und Konsumentinnen auszuüben. Der gerade in 
der 2003er Version von Galactica vorhandene Be-
zug auf amerikanischen Gründungsmythen scheint 
maßgeschneidert für eine Periode des Umbruchs 
und der Veränderung, gerade da eben diese My-
then einen Bezug zu ähnlich stürmischen Zeiten 
der amerikanischen Geschichte herstellen. 

Die große Wiederbelebungsmaschine Hollywoods 
wird ihre Produkte jedenfalls so lange wieder ins 
Leben zurückholen bis kein Bedarf mehr besteht 
– dass die Zuschauerinnen sich dabei mit dem we-
nigen Neuen, das dabei mitproduziert wird, zufrie-
den geben müssen ist hausgemacht. Neuformu-
lierte Utopien scheinen jedenfalls zur Zeit wenig 
gefragt; die Wiederverwurstung altbekannter 
Stoffe hingegen scheint Einschaltquoten und Ver-
kaufszahlen zu garantieren. Glücklicherweise ist 
selbst das durchschnittlich erfolgreiche US-TV-Re-
cyclingprodukt immer noch unterhaltsamer als das 
hierzulande produzierte Scheißfernsehen. 

Der große Re-Animator ist übrigens – trotz offi-
ziellem Serienende dieses Jahr – mit Kampfstern 
Galactica noch längst nicht fertig: ein Prequel-TV-
Film wird in den USA im November ausgestrahlt 
und die ebenfalls vor der Serie angelegte Spin-Off-
Serie Caprica beginnt Anfang 20�0. Und um noch 
einen draufzulegen steht der nächste Neustart der 
Geschichte auch schon wieder an: X-Men Regisseur 
Bryan Singer plant eine weitere, inhaltlich erneut 
eigenständige Neuauflage in den nächsten Jahren 
ins Kino zu bringen. It‘s history repeating.

Diesen und andere Artikel zum Thema 

Fernsehen findet ihr im Internet unter:

crtl.blogsport.de
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KontrASt: Das Kino im Sprengel 
gibt es ja nun schon seit 1988. 
Wie war denn damals die Kino-
landschaft in Hannover und aus 
welcher Notwendigkeit heraus 
ist denn damals dieses Kino ge-
gründet worden?

Franz: Es gab in den �0er, 60er 
Jahren sogenannte Filmclubs in 
Hannover, die recht anspruchs-
volle Geschichten in eigener Re-
gie veranstaltet haben, dass ist 
dann irgendwann eingeschlafen 
und weggebrochen. Die nächste 
Bewegung war die Bewegung 
für die kommunalen Kinos, da 
hat Sigurd Hermes das kommu-
nale Kino durchgesetzt und sich 
da etabliert. Dann kamen wir, da-
nach kam Flebbe. Ich denke, im 
Kino gibt es andauernd diesen 
Innovationsprozess, immer neue 
Ideen, im Augenblick kommt die 
Konkurrenz von der DVD. Kino 
muss eben immer auch darauf 
reagieren wie Filme produziert 
werden. Wir haben da ein ganz 
eigenes Konzept für uns entwi-
ckelt, was sich nicht wie ein Cine-
maxx übertragen lässt in andere 
Städte, dass funktioniert nur hier 
und dass seit über 20 Jahren. Wir 
sind ein Kollektiv und arbeiten 
ohne Fördermittel, also quasi mit 
Selbstausbeutung, und wir zei-
gen nur das was uns passt.

KontrASt: Die Gruppe, die das 
Kino damals gegründet hat, 
kam die aus irgendwelchen an-
deren Zusammenhängen, die 
schon existierten, oder war das 
eine recht zusammengewürfelte 
spontane Gründung? Was war 
denn so der Stein des Anstoßes, 

dass damals das Kino gegründet 
wurde?
Franz: Es gab da mehrere Strö-
mungen. Einmal das Problem der 
Wohnungsnot – es gab keine Plät-
ze wo man sich treffen konnte, 
wo man was machen konnte, also 
wurde damals relativ viel besetzt, 
wie brachliegende Industriege-
lände. Das Sprengelgelände wur-
de besetzt, vorher war die Putti-
besetzung. Die Korn ist ja auch 
so ein Projekt aus vergangenen 
Zeiten, wenn auch schon etwas 
älter. Von der Zusammensetzung 
der Gruppe her waren Studenten 
dabei. Es waren aber auch Lehr-
linge und Arbeitende dabei, vor 
allem aus der Druckindustrie.

KontrASt: Besonders fällt der 
Name vom Sprengel-Kino auf, 
weil er kyrillische Buchstaben 
enthält. Wie kam es denn dazu 
und auf was sollte es rekurie-
ren?

Franz: Ja, das war diese Auf-
bruchszeit, als im Osten eine neue 
Bewegung startete – Glasnost 
und Perestroika waren damals 
die Stichworte, also Aufbruch, 
Veränderung und Transparenz. 
Das wollte die Kinogruppe da-
mals auch hier im Westen umset-
zen und hat von daher Bezug ge-
nommen auf die damals aktuelle 
Bewegung unter Gorbatschow 
und andererseits wurde damit 
auch wieder rekuriert auf den 
Propagandafilm der frühen Re-
volutionszeit in Russland. Das 
Kino hat immer ein Faible gehabt 
für Propagandafilme. Das waren 
auch die Filme die zuerst gezeigt 
worden sind: Der Mann mit der 

Kamera, von Dimitar Vertov und 
Filme von Eisenstein und so wei-
ter.

KontrASt: Du hast gerade schon 
erzählt, dass ihr in einer Kollek-
tivstruktur arbeitet. Macht ihr al-
les ehrenamtlich? Wie viel Aktive 
seid ihr? Gibt es noch Personen 
die von der ersten Stunde dabei 
waren?

Franz: Von der ersten Stunde an 
sind noch zwei dabei: Olaf und 
Tanja. Insgesamt vier Leute die 
schon sehr lange dabei sind, an-
sonsten hat die Besetzung ein 
bisschen gewechselt, aber ein 
fester Stamm von fünf bis sieben 
Leuten hält das Kino eigentlich 
regelmäßig am laufen, das Um-
feld sind so zwölf Leute. Anfangs 
hatten wir den Anspruch, dass 
jeder alles können muss. Jeder 
musste vorführen können, jeder 
den Tresendienst machen kön-
nen. Im Prinzip versuchen wir 
das immer noch, aber es hat sich 
dann doch eine Spezialisierung 
ergeben und eigentlich macht 
jeden dass, was er am liebsten 
macht und bei Aufgaben die un-
gern gemacht werden, muss man 
sich einigen.
Wir machen alles ehrenamtlich 
oder als Selbstausbeutung. Wir 
hatten früher einmal ABM-Stel-
len, dass war immer sehr gut, 
weil man dann auch mal einen 
Job hatte. Ohne Arbeitslosigkeit 
hätte das Kino nie funktioniert: 
quasi vom Praktikum in die ABM-
Maßnahme, in die Arbeitslosig-
keit, in die ABM oder dann mal 

Interview mit dem besonderen 
Kino in Hannover: 

das Kino im Sprengel
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wieder ein Job. Eine Zeit lang gab 
es sogenannte BSHG-Kräfte und 
dann wurde das alles gekänzelt 
und es gab nur noch diese Ein-
Euro-Jobs und denen verweigern 
wir uns aus prinzipiellen poli-
tischen Gründen. Darunter hat 
dann unsere Organisationsstruk-
tur ziemlich gelitten, dass ganze 
Archiv ist jahrelang nicht aufge-
arbeitet worden. Und jetzt hatten 
wir wieder sehr viel Glück, denn 
wir haben vom Arbeitsamt eine 
AGH-Stelle gefördert bekom-
men, also so etwas ähnliches wie 
die früheren ABM-Stellen, und 
jetzt wird endlich das Archiv auf-
gearbeitet und da sind wir doch 
sehr froh drüber, dass das mal 
geklappt hat.

KontrASt: Du hast schon gesagt, 
ihr zeigt was ihr selber zeigen 
wollt. Was habt ihr selbst für 
einen Anspruch an euer Pro-
gramm? Nach was für Kriterien 
wählt ihr eure Filme aus und hat 
sich dies vielleicht auch gewan-
delt in den Jahren?
Franz: Ein Schwerpunkt ist na-
türlich politischer Film. Wir sind 
vernetzt mit vielen Gruppen und 
oftmals kommen die Filmideen 
gar nicht von uns, sondern von 
denen und dann schaut man wie 
man dass in Kooperation umset-
zen kann. Manchmal versuchen 
wir auch eine Projektförderung 
zu erhalten, bei historischen oder 
thematischen Reihen. Kooperati-
on ist da dass A und O. Außerdem 
fahren wir regelmäßig auf Festi-
vals und schauen uns an was an 
neuen Filmen raus kommt. Ei-
niges bekommen wir auch zuge-
schickt und wir machen dann re-
gelmäßige Sichtungsabende und 
wählen aus diesem Fundus aus. 
Manchmal rutscht auch ein Film 
ins Programm den keiner vorher 
gesehen hat, aber damit haben 
wir eigentlich fast immer schlech-
te Erfahrungen mit gemacht. Wir 
bemühen uns schon, dass wir 
das, was wir zeigen auch vorher 
gesehen haben und nehmen da-

für auch in Kauf, dass wir nicht 
immer super aktuell sind, son-
dern ein bisschen nachhängen. 
Manchmal ist es auch schwierig 
Filme zu bekommen, wenn zum 
Beispiel das Kommunale Kino 
seine Marktmacht ausspielt. Die 
Zusammenarbeit funktioniert da 
leider nicht so gut. Mit dem Apol-
lo-Kino ging dass immer gut und 
exzellent haben wir immer mit 
den Raschplatzkinos zusammen-
gearbeitet. 
Dann kommen da natürlich noch 
die eigenen Interessen dazu. Wir 
hatten Filmschaffende dabei, ich 
selbst habe mal bei einem Doku-
mentarfilmprojekt mitgearbei-
tet, einer aus unserer Gruppe 
ist Kameramann und arbeitet für 
diverse Auftraggeber. Peter Hoff-
mann hat mit einem seiner Filme 
beim Dokumentarfilm-Festival in 
Marseille gewonnen; dass heißt, 
es gab immer auch bei uns in der 
Gruppe eine Produktionsschiene, 
die aber ein bisschen weggebro-
chen ist. Jürgen Thomas ist �996 
gestorben, der hat ganz viel ge-
macht. Überhaupt ist in den 90er 
Jahren ganz viel produziert wor-
den.

KontrASt: Eine Besonderheit bei 
euch ist ja auch, dass ihr keine 
Werbung zeigt. Wie funktioniert 
die Finanzierung? Schafft ihr die 
allein durch die Zuschauerein-
nahmen aufzubringen?

Franz: Wir wundern uns selbst, 
dass das klappt. Ja, wie machen 
wir dass? Letztendlich kommt 
das Meiste tatsächlich über die 
Eintrittsgelder rein, ab und zu 
haben wir Kinovermietung. Wir 
werden durchaus auch gespon-
sort vom Trägerverein Sprengel, 
denn die Miete die wir zahlen, 
ist doch sehr gemäßigt, damit 
würden wir woanders wohl nicht 
unterkommen. Außerdem haben 
wir ja auch keine Personalkos-
ten, von daher können wir es uns 
dann auch leisten die Sachen zu 
machen, die sich selbst das KoKi 

sich nicht leistet. Im Oktober 
zeigen wir Material von Thomas 
Heisel, also drei Stunden lang 
Material aus den 80er und 90er 
Jahren bis heute, ganz viel noch 
auf Super-8 gefilmt, dass ist ei-
gentlich ein Garant dafür, dass 
das Kino leer ist. Da kommen 
dann fünf Cineasten, oder viel-
leicht auch zehn; auch im KoKi; 
und aus diesem Grund zeigt das 
KoKi den Film dann nicht, weil es 
sich nicht lohnt. Peter ist gerade 
unterwegs, der hat den Film ge-
sehen in Marseille der sagt, der 
Film ist klasse, müsst ihr zeigen. 
Gerade haben wir den Termin 
fest geklopft.

KontrASt: Spielt denn das ver-
meintlich Zuschauerinteresse 
überhaupt eine Rolle bei euch?
Franz: Manchmal versuchen wir 
ja auch uns dem vermeintlichen 
Publikumsgeschmack anzubie-
dern und dann nehmen wir ir-
gendwas populäres rein und das 
funktioniert regelmäßig nicht. 
Komischerweise funktionieren 
oft schwierige Themen erstaun-
lich gut. Worauf wir wert legen 
ist, dass die Veranstaltungen 
nicht einfach abgespielt werden, 
sondern dass sie kommentiert 
werden, dass sie in einen Kon-
text gestellt werden, dass der 
Regisseur oder die Regisseurin 
da ist. Darauf ist auch schon bei 
der Anlage des Raumes geachtet 
worden, dass der Tresen mitten 
im Kino drin ist und ein Gespräch 
direkt dort möglich ist.

KontrASt: Welche Möglichkeiten 
gibt es denn sich bei euch zu en-
gagieren? Kann man in euer Kol-
lektiv einfach so einsteigen?
Franz: Die einfachste Möglich-
keit Filmvorschläge zu machen 
ist natürlich vor oder nach der 
Vorstellung einfach zu uns an 
den Tresen zu kommen und mit 
Leuten mit uns zu reden. Wenn 
man weitergehendes Interesse 
hat: wir treffen uns immer Mon-
tags, eigentlich um �9Uhr, aber 

Das Kino im Sprengel
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im Moment ist erst ab 20Uhr 
definitiv jemand da. Das ist ne-
benan in der Bürgerschule, im 
obersten Stockwerk. Da wird 
dann immer alles besprochen 
was so in der Woche anliegt und 
das Programm geplant. Aktuell 
bereiten wir einen Vorführkurs 
vor, dass heißt, dass man das 

Früher war alles besser. Im 
Fernsehen liefen nur drei Pro-
gramme, beim Flipperautomaten 
kriegte man für zwei Mark noch 
sieben Spiele und Roy Black 
sang: „Schön ist es auf der Welt 
zu sein“. Und ein Siegpunkt war 
wirklich noch ein Siegpunkt: ver-
lässlicher Partner, Helfer in der 
Not. Der moderne Siegpunkt 
aber tickt anders. Dekadent und 
großkotzig ist er geworden, lebt 
vom Ruhm vergangener Tage − 
und nervt! Immer fünf Handkar-
ten stehen uns bei „Dominion“ 
zur Verfügung, und handelt es 
sich um Siegpunktkarten, lässt 
sich nichts weiter mit ihnen an-
fangen, als sie nutzlos wieder ab-
zuwerfen. Prima!

Wir mimen die RegentInnen 
eines Königreiches mit immer-

grünen Ländereien. „Dominion“ 
gewährt uns aufstrebenden Mon-
archInnen zu Beginn einen zehn 
Karten starken Besitzstand aus 
sagenhaften sieben Kupfermün-
zen und drei Siegpunkten. Ja, 
hallo?! Wie viele Kupfermünzen 
erhalten denn BettlerInnen? Und 
warum jetzt schon Siegpunkte? 
Stören die nicht bloß? Richtig er-
fasst! Das ist das Spielkonzept.

Bitte sehr, der Regent ist am Zug. 
Protokollpunkt �: Hochwohlge-
boren mögen bitte eine Aktion 
ausführen! Ach, wie bedauerlich, 
Er besitzt gar keine Aktionskar-
te? Na, dann geschwind weiter 
zu Punkt 2: Hochwohlgeboren 
mögen bitte eine Karte hinzu-
kaufen! Viel Geld hat Er ja auch 
nicht, aber vielleicht reicht es 
für irgendeinen billigen Firle-

fanz. Anschließend werfen Hoch-
wohlgeboren ganz majestätisch 
alle benutzten, unbenutzten und 
frisch eingekauften Karten auf 
den persönlichen Ablagestapel 
und ziehen für die nächste Run-
de fünf neue nach. Ist der Vorrat 
leer, wird der Ablagestapel ge-
mischt. Von Hochwohlgeboren 
persönlich.

JedeR bestreitet „Dominion“ mit 
seinem eigenen Blatt und gestal-
tet die weitere Zusammenstel-
lung seines Blattes, indem er 
Karten nach eigenem Geldvor-
rat und Gusto hinzukauft. Mehr 
noch: Der Erwerb von Karten ist 
das eigentliche Spiel. Das Augen-
merk richtet sich dabei zunächst 
auf Aktionskarten. Zu peinlich 
wäre es doch, die königliche Ak-
tionskartenphase ständig ausfal-

Material kennen lernt und die 
Projektionstechnik: �6mm und 
3�mm. Man kann dann an einem 
Wochenende kommen und ken-
nen lernen wie Kino-machen in 
der Praxis funktioniert. Vielleicht 
ist das ja auch für den einen oder 
anderen die Gelegenheit etwas 
dazuzulernen oder für einen Ein-

stieg bei uns im Kino!

KontrASt: Danke für das interes-
sante Gespräch!

das interview Führte Jan drewitz

Das Sprengel Kino hat seine Sommerpause Ende August beendet. Das aktuelle Pro-

gramm findet ihr unter: http://www.kino-im-sprengel.de/index.html
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len lassen zu müssen. Die preis-
günstige „Schmiede“ macht sich 
für den Anfang ganz manierlich. 
Sie besagt, dass man drei Karten 
nachziehen darf. Optimalerwei-
se erwischt man dabei Geld und 
kann sich nun eine wertvollere 
Karte leisten. Nett ist auch der 
„Dieb“, der anderen Spielern 
ins Portemonnaie greift. Oder 
die „Hexe“, die ihnen negative 
Fluchkarten aufhalst. Oder die 
„Bibliothek“. Oder... oder...

Obwohl niemand seine Münzen 
bei „Dominion“ in die Bank zahlt, 
sondern über den Umweg des 
Ablagestapels stets zurückerhält, 
zeigt eine unvoreingenommene 
Budgetkalkulation, dass mit dem 
lausigen Startkapital auf Dauer 
kein Königreich zu machen ist. 
Schlimmer noch: Je mehr Akti-
onskarten jemand erwirbt, desto 
weniger Geldkarten bekommt er 
im Durchschnitt auf die Hand. 

Höchste Zeit also für ein kleines 
bisschen Inflation. Für drei Kup-
fer geruhen Hochwohlgeboren, 
eine Silberkarte zu erwerben. 
Die zählt beim Einkauf fortan 
wie zwei Kupfer. Und für sechs 
Kupfer gibt es Gold, das als Zah-
lungsmittel gleich drei Kupfer-
münzen ersetzt.

Mit zunehmendem Aktions-
potenzial und wertvollerem Geld 
kommt das Deck immer besser 
ins Rollen. Was man dabei al-
lerdings gern vergisst: Es gibt 
keinen Schönheitspreis für die 
komplexeste Kartensammlung 
mit den spektakulärsten Aktions-
ketten. Es geht um Siegpunkte, 
so ätzend sie auch sein mögen. 
Spätestens wenn die Konkurrenz 
sich damit eindeckt, will man 
auch welche. Zieht jemand das 
Tempo aber zu früh an, gerät die 
schöne Ordnung aus den Fugen: 
Immer mehr Siegpunktkarten 

drängen ins Deck und blockieren 
das Getriebe. Die gut geölte Ma-
schinerie gerät ins Stocken und 
muss mit neuen Geld- oder Akti-
onskarten nachjustiert werden.

Der ganz besondere Reiz von 
„Dominion“ besteht darin, dass 
einzelne Partien höchst unter-
schiedlich verlaufen. Von den 
enthaltenen 2� Aktionskarten-
Sorten kommen immer nur zehn 
ins Spiel. Jedes Sortiment erfor-
dert eine andere Strategie – und 
die muss man erst einmal finden. 
VerliererInnen beenden die Par-
tie mit einer Vorstellung, was sie 
hätten besser machen können, 
und wollen deshalb gleich noch 
einmal spielen.

DOMINION von Donald X. 
Vaccarino, Hans im Glück, für 
zwei bis vier Spieler, 30-60 
Minuten, ca. 22 Euro.

Der AStA-Spieleabend findet jeden zwei-

ten und jeden vierten Freitag eines Mo-

nats ab 19.30 Uhr in der 14.Etage oder 

in Raum 103 im Conti-Hochhaus, Königs-

worther Platz 1, statt. Wir spielen ak-

tuelle Brett- und Kartenspiele wie zum 

Beispiel das Spiel des Jahres 2009 „Do-

minion“. Für Getränke und Knabberkram sorgt dabei jeder selbst. Spiele sind reichlich 

vorhanden, können aber auch gerne mitgebracht werden.

Udo Bartsch ist freier Journalist und Mitglied der Jury „Spiel des Jahres“. Er schreibt für 

das Spielemagazin „Spielebox“ und blogt überaus humorvoll auf: http://rezensionen-

fuer-millionen.blogspot.com. Neben Klas-

sikern bringt er monatlich die allerneus-

ten Spiele zu den Spieleabenden mit.

Kultur



46 10/2009

Kino am Mittwoch

Kino am Mittwoch
Auch im Wintersemester 2009/10 soll die nunmehr 10 Semester anhaltende 
Filmreihe im Elchkeller fortgeführt werden. Das Thema lautet diesmal „Zwi-
schen Spiel- und Dokumentarfilm g und die Filmreihe wird vom Essayfilm 
über Mockumentarys bishin zum sich mit Authentizität und Dokumentation 
beschäftigenden Spielfilm ein relativ breites Feld abdecken. Alle Filme be-
schäftigen sich auf ihre ganz eigene Weise - bewusst oder unbewusst - mit 
dem Problem, Dokumentationen von rein fiktiven Filmen abzugrenzen und 
umgekehrt: sei es, dass zum Anspruch des Dokumentierens exemplarische 
Spielfilmszenen verwendet werden, dass die Stilmittel des traditionell als Do-
kumentarfilm gewerteten Films vom fiktiven Film ausgeliehen werden, dass 
im vermeintlichen Dokumentarfilm die „Fakten g erfunden werden oder dass 
die Möglichkeit einer Abgrenzung überhaupt völlig in Frage gestellt wird.

Auch Erscheinungsjahre und Entstehungsländer wurden erneut sehr breit 
gefächert: Von der schwedischen Stummfilmkuriosität „Häxan g (Regie: Ben-
jamin Christensen) über New Yorker Underground Hits wie „Chelsea Girls g 
(Regie: Andy Warhol) und Klassiker des britischen Strukturalismus wie „The 
Falls g (Peter Greenaway) spannt sich der Bogen bishin zu Chris Markers Es-
sayfilmklassiker „Sans Soleil g.

Unbekannte Regisseure wie Pere Portabella oder Vilgot Sjöman stehen dabei 
gleichberechtigt neben prominenten Regiegrößen wie Jean Luc Godard oder 
Werner Herzog.

Das Kino am Mittwoch beginnt (bis auf vereinzelte Ausnahmen) ab dem 14. 
Oktober, jeweils um 21.00 ct im Elchkeller; Flyer werden im Elch und am 
ganzen Schneiderberg zu finden sein. Der Eintritt ist wie immer frei.
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Zwischen Hörsaal, Labor und Mensa hast du dich schon mal gefragt, ob es nicht doch noch ein Leben neben 
dem Studium gibt? Du bist neu an der Hochschule und willst nicht nur studieren? Es reicht dir nicht, nur das 
vielseitige kulturelle Angebot von Uni, Hochschullandschaft und der Stadt Hannover zu nutzen? Du willst selbst 
kreativ werden und ausprobieren, was in dir steckt? Dann findest du mit den Kreativen Kursen ein Angebot, das 
dich begeistern wird. Schwing den Pinsel,

     

     zupf die Gitarrensaiten,

     spring auf die Bühne

     oder jage Motiven hinterher,

     lass deiner Muse freien Lauf!

Jedes Semester bieten wir dir eine Reihe von Kursen zu studentenfreundlichen Preisen an. Hier bekommst du 
nicht nur eine kompetente Einführung in ein Hand- oder Kunstwerk, sondern kannst dich auch in einer gesel-
ligen kleinen Runde mit Gleichgesinnten austauschen. Wir bringen erfahrene studierende oder berufskundige 
KursleiterInnen mit neugierigen KommilitonInnen zusammen, fördern die künstlerische Entfaltung und sorgen 
für ein paar abwechslungsreiche, farbenfrohe Stunden in der Woche. Vergiss für eine Weile den manchmal 
grauen Alltagstrott der Uni und wecke den Künstler in dir.

Die Kursgebühren betragen je 60 Minuten 1,20€, für einige wenige 2,50€ Die ersten Kurse beginnen am 26. Ok-
tober, Anmeldeschluss ist jeweils eine Woche vor Kursbeginn Eine aktuelle Kursliste mit Anmeldestatus findest 
du auf der Asta-Seite: www.asta-hannover.de. Bei Fragen erreichst du uns unter kultur@asta-hannover.de.

Wir freuen uns auf dich!

Eine Übersicht über die aktuell angebotenen Kurse findest du auf der nächsten Seite.

Des Asta seine

„Kreative 
Kurse“ 

Kultur
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Kultur

Einführung in die Ma-
lerei

„Dieser Kurs richtet sich an alle an 
Malerei Interessierten, Vorkennt-
nisse sind nicht erforderlich.“

Forumtheater

„Forumtheater dient als eine Art 
ästhetischen Trainings für zukünf-
tiges Handeln in brisanten Kon-
fliktsituationen.“

Fotografie

„In diesem Kurs soll es um die 
Grundlagen der digitalen Foto-
grafie gehen, um den Kursteil-
nehmerInnen einen bewussteren 
Umgang mit den Medium zu er-
möglichen.“

Gitarre

„In diesem Kurs sollen die Grund-
lagen des Gitarrespielens erar-
beitet werden.“

Interkulturelles The-
ater

„Nicht nur, dass Ausdruck eine 
Fähigkeit aller Menschen ist, er 
ist einfach nicht auszuschalten, 
selbst wenn wir nichts tun. Die In-
terpretation dessen ist eine Frage 
der Kultur, der eigenen Phanta-
sie oder Erfahrungen, jedoch ist 
mein Anspruch ein ästhetischer. 
Schüchterne, wenig Theaterer-
fahrene und besonders nicht 
deutsch Sprechende sind herzlich 
willkommen.“

Lügen Lernen: Zeich-
nen auf Englisch

„Wenn du Lust hast, die Wahrheit 
zu lernen, um mit Stift und Papier 
lügen zu können, dann bist du 
hier richtig.“

Skulptur und Plastik

„Aus Ton, Gips, Karton, Knete, 
Holz, Stein, Glas mit Silikon, Acryl, 
Leim, Tapetenkleister und Farben 
usw. sollen eure Phantasie - Ge-
bilde entstehen.“

Weitere kreative Kur-

se:

Arabische Kalligra-
phie

Automatisches Zeich-
nen

Fotos und Grafiken 
bearbeiten

Gebärdensprachkurs

Klassische Gitarre

Kochkurs

Kreativer Protest

Kreatives Schreiben

LandArt Workshop

Orientalische Küche

Schlagzeug

Spanische Volkslieder

Kreative Kurse: Übersicht
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Professor Elamé Esoh (Initiator 
des Projektes A.V.O.I.R) eröff-
nete die Konferenz am �8 Juni. 
Dabei stellte er die Ziele des 
Treffens vor. Ziele, die sich an 
einen Appell an die westlichen 
Länder beziehen müssten, damit 
sie mehr zirkuläre Migration und 
Programme Rückkehrende Fach-
kräfte finanziell fördern. Eine eu-
ropaweite Umfrage bzw. Unter-
suchung (bei ��4 afrikanischen 
Vereinen, an 98 Hochschulen 
und in �27 Kommunen) wurde 
im Rahmen des Projektes über 
die afrikanischen StudentInnen 
und AbsolventInnen in Europa 
und deren Möglichkeiten in ihre 
Heimatländer zurückzukehren 
oder Entwicklungsprojekte für 
ihre Heimatländer zu konzipie-
ren, durchgeführt. Anhand der 
Ergebnisse, die das hohe Poten-
zial  und Ressourcen dieser Dias-
pora bestätigten, müsse die eu-
ropäische Union angesprochen 
werden, damit sie ihre Politik 
der Entwicklungshilfe bezüglich 
Afrika ändert. Prof. Esoh schlug 
vor, seine offizielle Ansprache in 
Form einer Erklärung zu stellen, 
mit dem Titel „die studentische 
Erklärung von Senigallia“.  

Durch diese Erklärung solle ge-
fordert werden, dass die EU 
mehr finanzielle und direkte Un-
terstützungen an afrikanische 
AkademikerInnen, Absolven-
tInnen und ArbeiterInnen zu 
Verfügung stellt, die in Europa 
leben oder sich gerade in Euro-

pa ihre Ausbildung abgeschlos-
sen haben, um die Konzipierung 
von eigenen Projekten für ihre 
Herkunftsländer zu fördern. Un-
terstützung, die stärker als die 
momentan an NGOs und afrika-
nische Regierungen geleistete 
finanzielle Hilfe zur Entwicklung 
Afrikas sein sollte. 

Dambisa Moyo, die Finanzexper-
tin aus Sambia und Autorin des 
Erfolgsbuchs „Dead Aid“ gab 
ein Interview über die bis jetzt 
durchgeführte Politik der Ent-
wicklungshilfe westlicher Län-
dern in Richtung Afrika, das in 
der Weltwoche (Ausgabe 24/09) 
erschienen ist�. Sie weist darauf 
�  Das Interview von Dambisa Moyo ist 
zu lesen, unter: http://www.weltwoche.ch/ausga-
ben/2009-24/artikel-2009-24-entwicklungshilfe-
ist-toedlich.html

Die „Erklärung von Senigallia“ (Italien) und die neue 
Perspektive der Entwicklungshilfe für Afrika

von steve n. komogne 

Vom 18. bis 20. Juni 2009 versammelten sich StudentInnen,  AbsolventInnen (AkademikerInnen) 
und VertreterInnen der studentischen Diaspora aus Italien, Frankreich, Deutschland, Niederlan-
den, Österreich, Schottland, England, im Rahmen der Abschlusskonferenz des europäischen Pro-
jekts A.V.O.I.R in Senigallia (Italien).

Dambisa Moyo, 
Finanzexpertin 
aus Sambia und 
Autorin des Er-
folgsbuchs „Dead 
Aid“

Politik
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hin, dass Afrika aufgrund dieser 
Entwicklungshilfe heute ärmer 
ist als noch vor fünfzig Jahren. 
Sie betont: „In den vergangenen 
fünfzig Jahren sind mehr als zwei 
Billionen Dollar Hilfe von den 
reichen an die armen Länder 
geflossen. Dennoch steht Afrika 
heute schlechter da als vor fünf-
zig Jahren. Lebten damals nur 
�0 Prozent der Einwohner unter 
der Einkommensgrenze von zwei 
Dollar, so sind es heute 70 Pro-
zent […] Das fundamentale Pro-
blem ist, dass die Entwicklungs-
hilfe keine Jobs geschaffen hat, 
sondern das Gegenteil bewirkte, 
sie zerstörte. Entwicklungshilfe 
produziert Inflation, Schulden, 
Bürokratie und Korruption. In 
ein solches Land wollen Unter-
nehmer nicht investieren und 
dort Jobs schaffen […] Über 60 
Prozent der Bevölkerung (in 
Afrika) sind unter 24 Jahre alt. 
Diese Leute wollen arbeiten. Sie 
haben aber keine Möglichkeiten, 
da Entwicklungshilfe verhindert, 
dass Jobs geschaffen werden.“  
Dambisa Moyo erklärt auch war-
um Entwicklungsprogramme 
bei einigen asiatischen Ländern 
im Vergleich zu Afrika besser 
funktioniert haben, obwohl es 
diesen Ländern vor 30 Jahren 
noch schlechter ging als Afrika 
(In Malawi, Burundi und Burkina 
Faso war das Pro-Kopf-Einkom-
men vor dreißig Jahren höher 
als in China.).  Sie betont: „Wir 
haben gesehen, welche Konzepte 
die Armut in China, Indien, Süd-
afrika und Botswana (die Aus-
nahme in Afrika) vermindert ha-
ben. Diese Länder haben auf den 
Markt als Motor für Wirtschafts-
wachstum gesetzt. Sie erhiel-
ten immer nur zeitlich begrenzt 
Entwicklungshilfegelder. China 
oder Indien sind nicht wie Afrika 
abhängig davon geworden.“ Als 
anderes erfolgreiches Beispiel 
nennt sie West-Europa, welches 
nach dem 2.Weltkrieg finanziel-
le Hilfe durch den Marshallplan 
bekommen hatte und vergleicht 

diese Situation mit der bis jetzt 
durchgeführte Hilfe an Afrika: 
„Der Marshallplan lief fünf Jahre 
(�948 bis �9�2). Jeder wusste, 
dass die Geldquelle nicht für im-
mer sprudelt. In Afrika hingegen 
ist sie ohne Ende […] Jedermann 
weiß, dass das Geld nur für eine 
gewisse Zeit fließt. Gleichzei-
tig erwartet man von den Län-
dern, dass sie neue Arbeitsplät-
ze schaffen, ihre Märkte öffnen. 
Von Afrika wird das nicht erwar-
tet. Afrikanische Politiker seh-
en Entwicklungshilfegelder als 
permanentes Einkommen an, sie 
können sich auf die Gelder aus 
dem Westen verlassen, müssen 
nicht eine andere Quelle finden 
wie europäische Politiker, die 
Steuern auftreiben müssen“.  

Im Interview stellt sie außerdem 
die Problematik der Entwick-
lungshilfegelder, deren Vergabe 
an keine Auflagen gebunden ist, 
die schwach und wenig kontrol-
liert ist und an falschen Händen 
gerate vor. Diese Praxis führe 
somit zu einer Förderung der 
Korruption. Sie sagt:  „Eine Welt-
bank‐belegt, dass 85 Prozent der 
Gelder für andere Dinge verwen-
det werden als vorgesehen. Ein 
Großteil ging an korrupte Dikta-
toren wie Mobutu, Idi Amin oder 
Mugabe, wie Larry Diamond, 
ein Wissenschaftler, feststellte 
[…]. Kongos Präsident Mobutu 
soll fünf Milliarden an Entwick-
lungshilfegeldern gestohlen 
haben. Nachdem er eine Zins-
reduktion für die Schulden des 
Landes verlangt hatte, leaste er 
eine Concorde, um seine Tochter 
zur Heirat an die Elfenbeinküste 
zu fliegen.“ Sie betont: „Es ist 
nicht wünschenswert, dass sich 
die afrikanischen Regierungen 
zurück lehnen und auf Entwick-
lungshilfegelder warten.“

Diese neuen Perspektiven der 
Entwicklungshilfe soll durch die 
„studentische Erklärung von Se-
nigallia“ erreicht werden. Ziel ist 
eine Entwicklungshilfe, bei der 
die Betroffenen zu Beteiligten 
werden und die so eine Hilfe zur 
Selbsthilfe darstellen würde, so 
dass besonders AfrikanerInnen, 
die hier in Europa das Know-
How durch Ihre Ausbildung be-
kommen haben, die Möglichkeit 
haben, es in Afrika anzuwenden. 
Dies würde auch eine bessere 
Kontrolle und eine effektivere 
Anwendung der Entwicklungs-
gelder sichern.  „Die Verände-
rung Afrika muß von jedem/R 
von uns (aus der afrikanische 
Diaspora) kommen“ führt Prof. 
Elamé darüber während der 
Konferenz von Senigallia weiter 
aus.  Außerdem ist die „Erklä-
rung von Senigallia“ nicht nur 
an die EU und andere westliche 
Länder, sondern auch an die Afri-
kanische Union und die afrika-
nischen Regierungen gerichtet, 
damit sie mehr Verantwortung 
übernehmen. Besonders, was 
die Gründung von afrikanischen 
Ministerien oder Sonderabtei-
lungen von Außenministerien als 
Schwerpunkt für die afrikanische 
Diaspora angeht, fordert die Er-
klärung ein Umdenken. Die Be-
lange der afrikanischen Diaspo-
ra müssen bei ihren jeweiligen 
Regierungen stärker vermittelt 
werden, damit sie sich mehr an 
dem Entwicklungsprozess ihrer 
Herkunftsländern beteiligen, 
was bis jetzt selten der Fall ist.

Nachdem Prof. Elamé  über die 
Ziele der Konferenz vorgetragen 
hatte, wurde an die  Teilneh-
merInnen ein erster Entwurf für 
die Erklärung vorgeschlagen. 
Die TeilnehmerInnen teilten sich 
anschließend in Arbeitsgrup-
pen, um diese Erklärung zu de-
battieren und Verbesserung und 
weitere Änderungsvorschläge 
hinzufügen. Nach der Phase des 
„Brainstorming“ wurden die An-
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regungen und Beiträge der Teil-
nehmerInnen gesammelt. Einen 
Tag später wurden die Ergeb-
nisse vorgestellt und die end-
gültige Version konnte  bewilligt 
werden.

Die Offizielle Lesung der Erklä-
rung wurde dann von afrika-
nischen AkademikerInnen im 
Rathaus von Senigalliaam �9.Juni 
in Anwesenheit von italienischen  
(Ulisse-TVRS) und afrikanischen 
(3A-TELESUD) Medien, Senig-
allias Bürgermeister und wei-
teren politischen VertreterInnen 
aus der Region und dem ganzen 
Land verlesen. 

Das Rathaus Senigallias, das 
auch das Projekt A.V.O.I.R un-
terstützte, bekam das offizielles 
Dokument und den Auftrag es 
an die TeilnehmerInnen des G8-
Gipfel im Aquila (in Italien) und 
Mitglieder des europäischen Par-
laments einzureichen.

Schließlich solle die Erklärung 
von Senigallia an afrikanischen 

MitbürgerInnen und lokale Ver-
eine in Europa weitergeleitet 
werden und zur Debatte gestellt 
werden. 

Offizielle Lesung der „studentischen Erklärung“  beim Rathaus Senigallias am 19.Juni 2009

Lesung der „studentischen Erklärung“
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Liebe FreundInnen in der Redak-
tion,

Ihr fragt mich, wie man als kri-
tische Intellektuelle in einem 
Land wie Iran lebt, und ob man 
dort noch an der Idee der Eman-
zipation und an seinen Utopien 
festhalten kann. Angeregt durch 
Eure Frage, versuche ich mei-
ne Erfahrungen in Form eines 
Briefes zu überdenken.

Zunächst zu Euren Fragen: Was 
meint ihr mit »kritischen Intel-
lektuellen«? Und welches Bild 
des Iran steht hinter dieser Fra-
ge? Für den Begriff »Intellek-
tuelle« gibt es keine eindeutige 
Definition. Ist es jede/r mit einer 
akademischen Ausbildung? Sind 
es die »Kulturschaffenden«? Ed-
ward Said unterscheidet in sei-
nem Buch »Representation of 
the Intellectual« zwischen den 
Spezialisten und den Amateuren; 

nur letztere zeichnen sich durch 
kritisches Engagement, den Mut 
zur Kritik aus. 

Und kritisch? Versteht Ihr es im 
Sinne von Adorno, als Kritik der 
Macht und als Kritik des falschen 
Bewusstseins, wo man es auch 
antrifft? Kann es überhaupt un-
abhängige Intellektuelle geben? 
Gramsci bezweifelt es. So dach-
ten auch wir früher. Eine Posi-
tion im Sinne Adornos – ich will 
sie »reine Kritik« nennen – ist im 
Iran noch immer verpönt. In der 
Tat gab und gibt es im Iran au-
ßer einigen schöpferisch Tätigen 
in Kunst, Dichtung, Schriftstelle-
rei und Film keine kritischen In-
tellektuellen im oben genannten 
Sinne. Intellektuelle brauchen 
eine Öffentlichkeit. Diktatoren 
machen aus jedem angehenden 
Intellektuellen einen politischen 
Kämpfer, sie zwingen zu Militanz 
oder Asyl. 

Oppositionelle Intellektuelle zu 
sein, das entspricht eher un-
serem eigenen Selbstverständ-
nis. Wir werden heute im Iran die 
Andersdenkenden (digar andish) 
genannt. Ich erlaube mir daher, 
Eure Frage umzuformulieren: 
Wie ist es, als Andersdenkende in 
einem Land wie Iran zu leben?

Und wie ist dieses Land beschaf-
fen? In Deutschland werde ich 
mit zwei Bildern konfrontiert. 
Das eine: die Islamische Repu-
blik ist ein totalitäres, stagnie-
rendes Regime, so etwas wie ein 
Hitler- oder Stalinregime. Das 
andere: die Islamische Republik 
ist antiimperialistisch und ver-
sucht im Dienste der Armen und 
der Gerechtigkeit das Land zu 
entwickeln. Welches Bild stimmt 
nun? Beides? Keines? 

Auf die Soziologin Soussan Sarkhosh wurden wir durch Veröffentlichungen in der Zeitschrift Pe-
ripherie aufmerksam. Sie hat früher in Deutschland studiert, lebt aber seit langem wieder in Te-
heran. Wir baten sie um einen Text zu diesen Fragestellungen: Wie lebt man als kritische Intel-
lektuelle in einem Land wie Iran, ohne sich und die Idee der Emanzipation aufzugeben? Welche 
gesellschaftlichen und politischen Freiräume gibt es? Wo sind die harten Grenzen, etwa durch 
Repression? Gibt es so etwas wie eine »innere Emigration« der Intellektuellen im Iran? Wie viel 
Hoffnung haben Sie, dass im Iran einst bessere Zeiten herrschen werden? 

Soussan Sarkhosh sandte uns daraufhin den folgenden Brief.

Folgender Artikel wurde uns freundlicherweise von der Zeitschrift IZ3W zur Verfügung 

gestellt.

Die Andersdenkenden 

Zwischen Hoffnung und Resignation
ein brieF von soussan sarkhosh

Politik
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Revolutionärer Gottesstaat

Fangen wir mit einer früheren 
Erfahrung an. Als politische 
Gefangene der Savak, des Ge-
heimdienstes des Schahregimes, 
träumte ich davon, frei spazie-
ren zu gehen. Manchmal hatte 
ich eine Vision: das Volk erhebt 
sich und befreit uns. Ich dachte 
zum ersten Mal in meinem Le-
ben (ich war schon über dreißig), 
ich könnte auf einen Menschen 
schießen, auf den Folterer. Meine 
Vision wurde Wirklichkeit. 1979 
erhob das Volk sich, ich wurde 
mit den anderen politischen Ge-
fangenen befreit und bejubelt. 
Das verhasste Schahregime 
wurde gestürzt. Wir hatten eine 
Republik, wenn auch eine isla-
mische. Gott sei dank musste ich 
auf keinen Menschen schießen, 
aber ich bejahte die Hinrichtung 
der früheren Folterer durch die 
angehenden neuen Folterer. 

Die Machtkämpfe begannen. 
Ich kam davon. Ich begann da-
von zu träumen, ohne Angst 
spazieren zu gehen, Angst vor 
den verschiedenen Wächtern. 
Nach vielen Jahren wieder in 
Europa, ging ich spät abends 
ohne Angst spazieren. Ich fühl-
te mich im Himmel. Denn in 
Iran verlässt mich diese Angst 
nie, obwohl ich weiß, ich wer-
de geduldet. Aber zu welchem 
Preis? 

Ob ich noch Utopien habe? 
Von Emanzipation träume? Als 
Schülerin Ernst Blochs dachte 
ich mal stolz: Ich bin, was ich 
werde. Doch ehrlich, ich muss-
te in den 30 Jahren seither viel 
Kraft aufbringen, um nicht in 
Resignation zu verfallen. Wenn 
manche der frühen Kämpfe-
rInnen heute resigniert haben, 
keine Visionen mehr haben, 
nur noch von nächtlichen Spa-
ziergängen träumen und froh 
sind, dass sie ihre Haut geret-
tet haben: Kann man es ihnen 

verargen? 

Das neue Regime ging aus einer 
Revolution wie aus einem linken 
Lehrbuch hervor. Viele ihrer Ka-
der waren unsere früheren Mit-
gefangenen. Das neue Regime 
beschlagnahmte alle unsere Vi-
sionen. Es benutzte unser Voka-
bular: »Friede den Hütten, Krieg 
den Palästen«. Der Slogan »Nie-
der mit den USA« erklang in allen 
Medien. Trotz aller Skepsis fühl-
ten wir uns wie im Himmel. Viele 
von uns erlebten zum ersten Mal 
im Leben öffentliche politische 
Tätigkeit. Hunderte Zeitungen 
und Zeitschriften erschienen, 
und man konnte einst verbotene 
Werke lesen. Wir veranstalteten 
Meetings und hielten Reden. 
Doch es dauerte nicht lange und 
wir merkten, dass Worte ver-
schiedene Bedeutungen haben 
können. 

Das neue Regime genoss die Un-

terstützung der Massen. Aber das 
Land sank in Armut, materielle 
und geistige. Das Licht versch-
wand: Alles wurde schwarz, von 
der Bekleidung der Frauen bis 
zum intellektuellen Klima. Das 
rationale wissenschaftliche Den-
ken, die Ideale der Aufklärung, 
die Berufstätigkeit der Frauen, 
alle modernen Organisationen, 
die Gewerkschaften als auch das 
Recht der Angeklagten auf ei-
nen Anwalt waren verpönt. Kurz, 
sowohl die Menschenrechte als 
auch der Sozialismus galten auf 
einmal als dekadent-westliches 
Gedankengut und wurden ver-
femt. 

Dann begann die systematische 
Verfolgung der einstigen libe-
ralen, demokratischen und linken 
Opposition zum Schahregime. Die 
Andersdenkenden (damals hie-
ßen wir noch nicht so) wurden zu 
Feinden erklärt. Die einst Gefol-
terten wurden zu Folterern. Jede 

Politik



��10/2009

Kritik war kontrarevolutionär. 
Die Verfolgungen fanden 1987 
ihren Höhepunkt in den großen 
Massakern in den Gefängnissen, 
kurz vor dem Ende des Krieges 
gegen den Irak und dem Tod des 
Revolutionsführers Khomeini. 
Als dann die vergleichsweise rei-
bungslose Wahl des neuen Revo-
lutionsführers Khamenei folgte, 
wussten wir: das Regime hatte 
sich stabilisiert.

Und die kritischen Intellektu-
ellen, die politischen Opposi-
tionellen, wie reagierten sie? 
Es kam auf ihre Vergangenheit 
an. Nach den Machtkämpfen in 
den ersten Revolutionsjahren 
und dem Misslingen eines neu-
en Untergrundskampfes gegen 
das neue Regime begannen die 
Verfolgungen. Einige gerieten 
in die Hände der Schergen, ei-
nige konnten ihre Haut retten. 
Viele flüchteten nun in den einst 
gehassten Westen, manche in 
das gelobte Land Sowjetunion. 
Manche lebten getarnt weiter 
im Land, in der Hoffnung auf 
bessere Zeiten. Sie mussten sich 
mit verschiedenen Überlebens-
strategien durchschlagen, sich 
eine normale bürgerliche Exis-
tenz aufbauen. Manchen gelang 
es, manchen nicht. Familien, 
Freundschaften, die Privat- und 
Schattenwirtschaft halfen weiter. 
Kann man ihnen verübeln, wenn 
sie keine großen Hoffnungen 
mehr hatten? 

Ziviler Ungehorsam

Als die Welt im Iran still zu ste-
hen schien, kam plötzlich wieder 
Bewegung in das gesellschaft-
liche Leben. Unerwartet ging der 
Kampf weiter, auf ganz anderen 
Ebenen, mit anderen Mitteln. 
Ohne großes Aufhebens begann 
die Bevölkerung im Alltag anders 
zu leben, die vielen Vorschriften 
zu umgehen. Sie lebte nicht nur 

wie schon immer, sie betonte das 
Anderssein. Die Vorschriften ein-
fach umgehen – wie nennt man 
das? Passiver Widerstand? Ich 
nenne es zivilen Ungehorsam. 

Es begann schon sehr früh mitten 
im Iran-Irak-Krieg von 1980-88. 
Das Regime verfemte die alten 
vorislamischen Feste als heid-
nisch und wollte sie am liebsten 
abschaffen, doch umso größer 
feierte die Bevölkerung sie, auch 
in den Bunkern. Alle diese Fes-
te sind inzwischen anerkannt, 
sie gelten als kulturelles Erbe. 
Das gleiche geschah mit Musik 
und Tanz. Beides war in der Is-
lamischen Republik halb verbo-
ten, insbesondere der Tanz. Um 
so mehr musizierte und tanzte 
man bei jedem kleinsten Anlass, 
manchmal sogar auf der Straße. 
Die Musik wurde von Khomeini 
kurz vor seinem Tod rehabilitiert. 
Tanzen ist immer noch verboten, 
aber man hat ein neues Wort 
geschaffen: rhythmische Bewe-
gung. Sie wird geduldet.

Noch wichtiger ist der Wider-
stand gegen die Zwangsverschlei-
erung und sonstige Maßnahmen, 
um die Frauen wieder unsichtbar 
zu machen. Sie ist eine Art Uni-
formierung, der Versuch, jeden 
Ausdruck von Individualität zu 
verbieten (auch Männern wer-
den diesbezüglich Vorschriften 
gemacht). Im Iran geht es dabei 
gar nicht um den Schleier als 
solchen, sondern um den Zwang, 
egal ob zur Verschleierung oder 
zur Entschleierung. Es geht um 
die autoritär bestimmte Defi-
nition der korrekten Form des 
Schleiers im Detail. Doch dabei 
scheiterte das Regime dank des 
passiven und aktiven Wider-
stands der Frauen. Zwar besteht 
noch immer der Zwang zur offi-
ziellen Bekleidung, doch in der 
Praxis umgehen viele Frauen in 
den Städten die Vorschriften. 
Frauen sind auch sonst nicht un-
sichtbar, sondern in steigender 

Zahl überall präsent, an den Uni-
versitäten wie im Berufsleben, 
trotz aller Widerstände. 

Dieser zivile Ungehorsam wird 
hauptsächlich von jenen jungen 
Menschen ausgeübt, die in den 
Schulen des Regimes indoktri-
niert werden. Weibliche Jugend-
liche spielen dabei eine sehr 
wichtige Rolle. Doch einfach ist 
das für sie nicht. Viele zahlen ei-
nen hohen Preis wie die Suspen-
dierung von Studium oder Beruf, 
sogar Auspeitschung. Manche 
genießen die Unterstützung der 
Familie, manche nicht. Aber im-
mer gibt es Nachwuchs. Der zi-
vile Ungehorsam hat aber auch 
Auswüchse. Viele Menschen be-
achten die Verkehrsregeln nicht, 
und nicht wenige greifen zu Dro-
gen, nur weil sie verboten sind. 

Innerislamische Opposition 

Wieder ganz unerwartet, auf 
ganz anderer Seite, wurde eine 
neue Front eröffnet. In den Rei-
hen der mitherrschenden Eliten 
knirschte es Mitte der 1990er 
Jahre. Es meldete sich ein neu-
er Typus der Intellektuellen zu 
Wort. Sie nennen sich »religiöse 
Intellektuelle« oder »islamische 
Neudenker«. Sie griffen die 
herrschende Interpretation der 
islamischen Gesetze und Texte 
an. Sie förderten die Freiheit 
des Gewissens, das Recht der 
Laien auf eine eigene Interpre-
tation des Islams. Neue Begriffe 
wurden zur Diskussion gestellt: 
Toleranz, Rechtstaatlichkeit, 
Menschenrechte – also alles, 
was zu Beginn der Revolution als 
westlich-humanistische Doktrin 
verfemt worden war. Die eigent-
liche Leistung der islamischen 
Neudenker besteht darin, durch 
genaue Textexegese zu zeigen, 
dass keiner dieser Werte im Wi-
derspruch zum Geist des Islams 
steht. Sie unterscheiden zwi-
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schen Wortlaut und Geist eines 
Textes oder einer Überlieferung. 

Allmählich nahmen diese Wi-
dersprüche innerhalb der isla-
mischen Elite politische Gestalt 
an. 1997 gewann Khatami die 
Präsidentenwahl mit zwei Slo-
gans: »Zivilgesellschaft« und 
»Dialog der Kulturen«. Als er in 
einer Veranstaltung vor Studie-
renden erklärte, »Freiheit heißt 
Freiheit des Andersdenkenden«, 
schien es, die islamischen Neu-
denker gewinnen die Macht. 
Sogar viele skeptische Geister 
blickten auf. 

Alles bewegte sich. Es wurde 
wieder diskutiert, privat und öf-
fentlich. Wir wurden nun die »An-
dersdenkenden« genannt, nicht 
mehr »Agenten des Kulturimpe-
rialismus« oder »Vorposten der 
dekadenten westlichen Kultur«. 
Dieses »wir« ist sehr umfassend, 
es reichte von Linken bis zu Li-
beralen und sogar islamischen 
Demokraten. Die nichtstaatliche 
Presse blühte. Wenn eine Zeitung 
verboten wurde, erschien eine 
andere. Zum ersten Mal wurden 
die nichtreligiösen NGOs aner-
kannt. Beim Erdbeben in Bam 
2003 wurde ihnen erlaubt, unter 
ihrem Namen zu helfen. Früher 
durften die Andersdenkenden 
nicht einmal helfen. 

Erwartungen und Wirklich-
keit

Wer erwartet von Barack Oba-
ma, er werde den Kapitalismus 
in den USA abschaffen? Dabei ist 
er verfassungsmäßig der mäch-
tigste Präsident der Welt. 

Und der Präsident im Iran? Er 
wird zwar gewählt. Aber er ist 
eigentlich nur der höchste Ver-
waltungsbeamte. Seine Zustän-
digkeit wird verfassungsmäßig 
sowohl durch den Revolutions-

führer als auch durch das Par-
lament beschränkt. Keines der 
wichtigen Herrschaftsinstrumen-
te untersteht dem Präsidenten, 
weder Armee und Sicherheitsor-
gane, Funk und Fernsehen, noch 
die Gerichtsbarkeit. Der Revolu-
tionsführer bestimmt die allge-
meinen Richtlinien der Politik, 
insbesondere der Außenpolitik. 
Er besitzt auch nichtinstitutio-
nelle Macht.

Doch die politische Machtkons-
tellation Irans ist bis jetzt der-
art, dass auch einer Präsident 
werden kann, der nicht diese 
Unterstüzung genießt. Die tradi-
tionelle Struktur der schiitischen 
Geistlichkeit widersetzt sich den 
Absolutheitsansprüchen eines 
Führers. Jeder Schiite kann und 
darf sein religiöses Vorbild selbst 
wählen. Jeder hohe Geistliche 
genießt volle Autonomie. Auch 
dieser Teil der Geistlichkeit ist 
mächtig und hat reale politische 
und wirtschaftliche Macht, 
manchmal sogar institutionelle 
Macht. Auch sie haben ihre fes-
ten Anhänger. Manche dieser 
Geistlichen schützen sogar die 
islamischen Neudenker. 

Khatami wurde ohne die Unter-
stützung des Revolutionsfüh-
rers und der Sicherheitsorgane 
von der Bevölkerung gewählt. 
Deshalb wurden während sei-
ner Amtszeit (1997-2005) die 
Zeitungen und Periodika seiner 
AnhängerInnen verboten, wur-
de der Protest der Studierenden 
gegen Schließungen gerade die-
ser Zeitungen niedergeschlagen, 
geschahen terroristische Morde 
an den andersdenkenden Intel-
lektuellen, wurde sein Innen-
minister inhaftiert, saßen viele 
Geistliche in Haft und wurden 
seine Versuche zur Verbesserung 
der Außenbeziehungen verei-
telt. Man duldete ihn, behinderte 
aber seine Amtsführung. Denn 
Khatami versuchte auf legalem 
Wege durch Gesetzeseingaben, 

die politische Macht des Revolu-
tionsführers zu beschränken und 
die wirtschaftliche Tätigkeit der 
Revolutionsorgane unter parla-
mentarische Aufsicht zu stellen. 

Man könnte sagen: Mullah ist 
Mullah. Genau so könnte man 
aber auch keinen Unterschied 
zwischen Bush und Obama seh-
en. Manche Linke sahen 1933 in 
Deutschland auch keinen Unter-
schied zwischen Hitler und sei-
nen bürgerlichen GegnerInnen. 
Manche der Andersdenkenden 
benutzen in ihren Analysen noch 
heute die im Iran sehr beliebten 
Verschwörungstheorien. Danach 
sind all diese realen Macht-
kämpfe im Iran nichts als Ma-
chenschaften, alles Schau, um 
das Volk hinters Licht zu führen. 
Schon einmal verfolgte die ira-
nische Linke die gleiche Politik. 
Die Moskau-treue Tudeh-Partei 
bezeichnete Mossadeghs Natio-
nalisierung des Erdöls (1951-53) 
als Machenschaft der USA und 
schadete damit für immer dem 
Ansehen der Linken in der Be-
völkerung, als Mossadegh dann 
durch einen britisch-amerika-
nischen Putsch gestürzt wurde. 

Selbstkritik der Linken

Damit komme ich zu uns selbst. 
Die Linke im Iran hat eine lange 
Geschichte, aber keine kontinu-
ierliche. Nach jeder Zerschla-
gung ihrer Organisationen be-
gann sie von neuem. Jedes Mal 
wurde gefragt: Warum haben 
wir verloren? Was haben die 
früheren Organisationen falsch 
gemacht? Nach der Revoluti-
on, als die islamischen Revolu-
tionäre ein totalitäres Regime 
errichteten, fragten sich einige 
kritische Geister: Hätten wir es 
besser gemacht, wenn wir an die 
Macht gekommen wären?

Ich weiß es nicht. Denn auch 

Politik



�710/2009

wir waren dogmatisch, auto-
ritär. Auch wir fassten unsere 
Schriften heilig – wehe dem, der 
sich traute zu sagen, Marx hät-
te sich da in einem Punkt geirrt. 
Auch wir propagierten eine Art 
Asketismus, duldeten keine Indi-
vidualität, neigten zur Uniformie-
rung. Je zerrissener die Hosen, 
desto revolutionärer. Nur wenige 
wehrten sich dagegen. Wir alle 
hatten eine Utopie: die klassen-
lose Gesellschaft, die einen eine 
proletarische, die anderen eine 
göttliche. Hätten wir es also bes-
ser gemacht?

Heute gibt es zwar wieder Stu-
dierende, die sich links orientie-
ren, doch es sind wenige. Welche 
Antwort sie wohl geben werden? 
Manche beginnen wieder, Stalin 
zu verteidigen. Werden sie es 
besser machen?

Seit Bush Iran zum Teil der »Ach-
se des Bösen« erklärt hat und 
wir unter der Kriegsdrohung 
leben, seit im Iran wieder die 
Gleichschaltung der Medien for-
ciert wird, seit unser ‚antigloba-
listischer f Präsident die Märkte 
Irans geöffnet hat, seit die Armen 
ärmer und die Reichen reicher 
werden, frage ich mich: in was 
für einem Land leben wir? Wo 
muss ich mich verorten? Kann 
man noch große Hoffnungen ha-
ben? 

Mit besten Grüßen aus Iran,

Soussan Sarkhosh 

Soussan Sarkhosh studier-

te 1965–1975 in Deutsch-

land und promovierte in 

Soziologie. Sie lebt seit-

dem im Iran, wo sie mit 

Unterbrechungen an der 

Universität lehrt. Sie ist 

Mitglied des Redaktions-

beirates der PERIPHERIE 

und schrieb einige Artikel 

auf Deutsch. 
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Wir möchten gerne, dass die KontrASt wieder öfter 
erscheint und nebenbei auch noch besser wird. Wie 
bisher werden wir dabei auf die freie Mitarbeit von 
euch, den talentierten, motivierten und kritischen 
Studierenden der Uni Hannover angewiesen sein.

Dafür müssen wir uns alle allerdings an eine ge-
wisse Arbeitsteilung halten – denn bisher verwen-
den wir bei der Erstellung der KontrASt mehr Zeit 
und Energie als eigentlich nötig wäre, da wir uns 
immer wieder zeitraubend um Dinge kümmern 
müssen, die eigentlich noch Sache der AutorInnen 
sind. In der Grafik seht ihr ungefähr, wie wir uns 
das vorstellen. Darüber hinaus bitten wir euch 
noch Folgendes zu beachten:

Format

Wie ihr sehen könnt, hat die KontrASt ein eigenes 
Layout. Das heißt, dass eure eigenen Formatie-
rungen (Schriftarten, Absatzformate, etc.) von uns 
sowieso geplättet werden – ihr könnt sie euch also 
sparen. Sucht euch ein Schreibprogramm aus und 
speichert die Sachen am besten im RichText-For-
mat (*.RTF). Eher ungeeignet sind *.DOC und das 
allseits beliebte *.PDF (Portable Document Format: 
es ist dazu da, um formatierte Dokumente auszu-
tauschen, ohne dass sich die Formatierung ändert 
– genau das brauchen wir hier nicht).

Zeichensetzung und Absätze

Viele Leute wissen gar nicht, dass sie mit dem 
Schreibprogramm ihrer Wahl mehr erzeugen, als 
die Buchstaben auf dem Bildschirm. Und doch 
ist es so. Drückt mensch zum Beispiel einmal auf 
die Leertaste, so erzeugt dies ein [Space]. Drückt 
mensch öfter hintereinander auf die Leertaste, so 
erzeugt dies viele [Spaces], die hinterher wieder 
in mühevoller Handarbeit beim Layout gelöscht 

werden müssen. Das Drücken der [Return]-Taste 
erzeugt im Normalfall einen neuen Absatz – die 
meisten Leute drücken sie allerdings zwei mal und 
erzeugen so zwei neue Absätze, wodurch auch wie-
der Nacharbeit nötig wird.

Orthographie

Oder vielleicht doch „Ortografie?“ – Daran soll es 
nicht scheitern. Wünschenswert ist aber, dass ihr 
eure Artikel vor der Abgabe mit maschineller Hil-
fe korrigiert und von jemandem gegenlesen lasst. 
Es ist wirklich sehr zeitraubend, wenn wir das für 
euch machen müssen. Vor allem bei Copy-and-Pas-
te-Orgien gestorbene Sätze sind nur schwer bis 
gar nicht wiederzubeleben. 

Und das wichtigste zum Schluss: Bilder

Zwar ist die KontrASt kein buntes Heft, dennoch 
aber irgendwie illustriert. Deswegen hätten wir 
gerne zusammen mit eurem Artikel Bilder als Il-
lustration oder einfach nur als Layoutmaterial. 
Am besten wären fünf bis zehn Bilder pro Artikel, 
damit wir auch ein bischen Auswahl haben. Die 
Bilder dürfen nicht zu klein sein, da die Auflösung 
beim Druck um einiges höher ist als z.B. auf dem 
Computerbildschirm. Wenn ihr das Bild auf dem 
Bildschirm auf ca. 2� % verkleinert, habt ihr unge-
fähr die maximale akzeptable Druckgröße vor euch 
– vergesst also die Bildersuche im Netz und holt 
eure Kamera raus. Falls gewünscht, könnt ihr auch 
Formulierungen für die Bildkommentare mitliefern 
– sonst lassen wir das weg oder denken uns einfach 
was aus...

Wichtig: RichText-Format und viele große Bilder

Writing for KontrASt

Redaktioneller Hinweis





Achtung Zimmer frei!

Vorsicht bei solchen Wohnungsangeboten:

Männliche Mitbewohner gesucht +++ Nur für Studenten

+++ Preiswerte Zimmer +++ großes Haus mit Partykeller +++

Leben in der Gemeinschaft +++ Gerne Erstsemester

Semesterbeginn. Wohnungsnot in Hannover. Die Zahl der neu kommenden Stu-

dierenden, die eine Wohnung suchen, geht in die Tausende. Wohnungsbesich-

tigung auf Wohnungsbesichtigung und keine Zusage. Immerhin: Dem männli-

chen Studenten bietet sich eine Alternative: Ein günstiges Zimmer in at-

traktiver Lage und Freundschaft auf Lebenszeit. Hört sich das nicht gut

an? Doch die Sache hat einen Haken...

...Was bei den Wohnungsaushängen an den schwarzen Brettern meistens zunächst

unverdächtig aussieht, entpuppt sich schnell als Aushang einer Studentenver-

bindung. Diese nennt sich wahlweise Burschenschaft, Turnerschaft, Corps,

Landsmannschaft, studentische Vereinigung, katholische Verbindung, Wingolf

o.ä. Die Zimmer in den Häusern der Verbindungen stehen in den allermeisten

Fällen nur männlichen Wohnungssuchenden zur Verfügung (oft auch nur deut-

^^schen, christlichen Männern, die bei der Bundeswehr waren).

Was sich hinter solch einer Gemeinschaft verbirgt, wird deutlich, wenn Mann

im Verbindungshaus eingezogen ist. Viele Zimmersuchende geraten angesichts

günstiger Preise und der Zimmer in guter Lage an solche Verbindungen. Nach

dem Einzug werden sie meist aufgefordert auch in die Verbindung einzutreten.

Der Eintritt in die Verbindung

bedeutet die Unterwerfung unter

die Autorität eines reaktio-

nären Männerbundes. Fortan wird

die Einordnung in ein konserva-

tives Weltbild verlangt.

Das Hinterfragen von Gruppen-

zwang und Unterordnung ist

nicht erwünscht. In einigen

dieser Verbindungen werden noch

blutige Fechtkämpfe (Mensuren)

ausgetragen.

In den Mitgliedsbünden der

„Deutschen Burschenschaft“ (in

Hannover die Germania, Ghibel-

linia und Arminia) wird ein

rechtsextremes Weltbild propa-

giert. In einigen Häusern von

Burschenschaften wohnen Neona-

zis, die deutschen Grenzen wer-

den von vielen nicht anerkannt

und eine rassistische Definiti-

on von „Deutsch-Sein“ wird pro-

pagiert.

Die Notwendigkeit oder der

Wunsch, einen günstigen Wohn-

raum zu finden, ist verständ-

lich. Alternativen sind neben

WGs vor allem Studierendenwohn-

heime des Studentenwerkes:

www.studentenwerk-hannover.de
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